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Der Augenblick des Glücks.





Zwölftes Kapitel.
Ein freundschaftliches Souper.

Am Hauptgitter, welches den Park von der Straße
trennte, wendete sich der Photograph mit nochmaligem
Danke links der Stadt zu, während der Andere auf das
Schloßgebäudezuschritt, und durch eine kleine, ihm bekannte
offene Thür in das Innere trat. Es mochte acht Uhr
sein, Corridors und Treppen waren hell beleuchtet, hie
Posten schritten gleichförmigauf und ab, und Herr von
Fcrnow begegnete, während er durch das Gebäude schritt,
keinem Bekannten. Nur hie und da glitt ein Bedienter
eilfertig vorüber, die Zubereitungen zum Thce oder Souper
für irgend eine Hofdame tragend.

Aus dem Hauptportal trat der Major auf die große
mit Orangenbäumen besetzte Terrasse, von wo aus man die
ganze Stadt übersehen konnte, und von wo aus man auch
rückwärts blickend, die Zimmer der Prinzessin Elise sah und
über denselben die Fenster, welche zur Wohnung des Fräu-
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leinS von Ripperda gehörten. Letztere waren matt, die

erstcrcn hell beleuchtet. Herr von Fcrnow wandte sich mit

einem langen, innigen Blick den letzteren zu und dachte

seufzend: — „Werda einen Vorwand hätte, um mich nur

auf einen Augenblick eintreten lassen zu dürfen, nur eine»

Augenblick, nur um sie zu sehen, wie sie vielleicht in irgend

einem Fauteuil ruht, den Kopf verstohlen auf die Hand

stützt und an dies und das denkt. — O, an dies und das?

Wer ist wohl so glücklich, das Dies und Das zu sein?"

— Es war Furcht vor zu großem Glück, daß er also

dachte, und in dem andern Augenblick, als er wohl fühlte,

daß sein Herz heftiger schlug, wagte er sich zu gestehen,

daß er wohl selbst das Dies und Das wäre, und daß ein

Mädchen wie Helene, nachdem sie ihm einmal gestanden, sie

liebe ihn ein wenig, wann und innig an ihn denke. —

Ja, er war glücklich; denn wie. mußte der geliebt sein, dem

dies stolze energische Mädchen, wenn auch noch so flüchtig

die Hand gedrückt. Und das hatte sic gethan. Ja, an

jenem Abend und gestern abermals, als er sie in den Wa¬

gen gehoben. Auf das hin kam Fernow die eigene Hand

wie geweiht vor, und er betrachtete sie lauge und aufmerk¬

sam und küßte die Stelle, wo ihre Finger geruht. Zu

gleicher Zeit hob er die also geküßte Hand empor und

winkte damit ein Mal, zwei Mal, drei Mal zu den erleuch¬

teten Fenstern. Ob sie das fühlte? Wir glauben fast; denn

wir glauben an die Kraft jener allgewaltigen Liebe, die in
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einem geheimnißvollen Rapport steht mit ihrem Gegen¬
stände, die'es suhlt, ohne es zu sehen, wenn das Auge
des Geliebten auf ihr ruht oder wenn er in der gleichen
Sekunde, wie sie, mit glühenden, hingebenden Gedanken sich
in den Anblick der glänzenden Mondscheibe versenkt, oder
in das Flimmern irgend eines Sternes, den beide bei einer-
andern Gelegenheitgefunden, als sie neben einander standen,
sich leise mit der Hand berührend, so leicht und leise, daß
die Finger selbst es nicht merkten, und nur das Herz in
lauten Schlägen davon sprach.

Dergleichen für Manchen wenig verständliche Gedanken
beschäftigten den jungen Offizier, als er hinter einer Reihe
der mächtigen Orangenbäume, häufig rückwärts blickend, Ver¬
breiten Rampe zuschritt, die auf die Straße hinabführte.
Mit einem Male blieb er stehen, denn er vernahm vorsich¬
tige Schritte und leises Sprechen. Er wußte reicht warum
er stehen blieb, er hatte durchaus nicht die Absicht zu lau¬
schen, ihm kam nur der Gedanke, es sei besser von den
Heraussteigendenhier unter ihren Fenstern nicht gesehen
zu werden. Sie tauchten indessen am Rande der Terrasse
auf: ein großer Mann in Livree, ein kleiner in gewöhn¬
licher Kleidung.

„Vielleicht ist die Sache von gar keinem Belang,"
sagte der in Livree mit gedämpfter Stimme, doch klang
jedes Wort durch die Stille der Nacht vernehmlich an das
Ohr des Offiziers; „aber ich bin dankbar für Eure Aufmerk-
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samkeit. Tie Livree, die der Bediente anhatte, war also
keine Hoflivree?"

„Nein," sprach der Andere, „es war Grün mit Gold."
IN„Hm, hm! Grün mit Gold," wiederholte der Erstere.

„Und die Beiden thaten geheimnißvoll?"
„Sehr, sonst wäre es uns am Ende gar nicht ausgefallen.

Wenn man keine Absicht dabei hat, so befiehlt man nicht
so bestimmt, das; von einer Photographie nur Ein Abzug
gemacht und die Glasplatte alsdann vernichtet werden soll."

„Was ist das?" dachte der Major und schenkte jetzt
dein Gespräch der Beiden seine gespannte Aufmerksamkeit.

„Den Einen der Herren," fuhr der kleine Mann fort,
„habe ich öfter gesehen. Es ist ein Herr bei Hofe; der
Andere aber muß ein Fremder sein. Ich kenne ihn nicht."

„Aber wamm bringt Ihr die Geschichte erst heute?"
„Weil ich erst gestern Zeit fand, die beiden Bilder mit

der Maschine nochmals zu copiren. Er hatte ja selbst die
Glasplattenabgeschliffen; aber wenn Ihr glaubt," setzte er
in gleichgültigem Tone hinzu, als der Andere schwiege „die
Sache habe keine Bedeutung, so lassen wir's bleiben."

„Ich glaube kaum, daß sie viel nützen wird, denn ich
habe eine Ahnung, was es sein kann. Wißt Ihr lieber
Freund, wir draußen im Vorzimmer sehen mehr, als man

' weiß und ich glaube Euch sagen zu können, daß der Kam¬
merdiener Ihrer Durchlaucht der Prinzessin die ersten Ab-
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züge der beiden Portraits, die Ihr da habt, heute Morgen
in Händen hatte."

„Nur die allein?" fragte lauernd der Andere.
„Nein, es war auch noch ein Trittes dabei, das eines

schönen jungen Mädchen."
„So ist es dasselbe!" rief der kleine Mann fast un-

muthig. „Nun ich habe meine Schuldigkeitgethan."
„Das habt Ihr auch, lieber Freund;" entgcgnctc der

Lakai im Tone eines Beschützers,„und der Herr Kammer¬
diener wird Erich dankbar^ dafür sein. Es ist für uns noth-
wendig, Alles zu erfahren, was auf den Hof Bezügliches
draußen in der Stadt vorgeht. Ich will jetzt hinauf und
es nrelden, bleibt unterdessen hier, bis ich zurückkomme."

„Aber laßt mich nicht zu lange warten."
„Unbesorgt, sollte ich im Augenblick nicht selbst ab-

kommen können, so schicke ich Euch Jemand, dem Ihr die
Dinger ohne Weiteres übergeben könnt."

Damit entfernte sich der Lakai und der Andere blieb
an der Rampe stehen. Wer anders konnte der Wartende
sein, als Böhlers Gehülfc, sagte sich der Major. Wie hatte
ihn der Photograph doch genannt? Herr Krinipf glaubte
er, und wenn er seine scharfen Augen anstrengte, um jene
Figur zu betrachten, die sich dort ans dem Rande der Ter¬
rasse ziemlich deutlich abzeichnete, so war gar kein Zweifel,
die zusammengekrümmte kleine Gestalt war genau dieselbe,
die ihm der Photograph beschrieben hatte.
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Die eiligen Schritte des Lakaien waren unter dem
Hanptportalc verklungen.Hier mußte ein Entschluß gefaßt
werden. „Ist es Recht von mir/' fragte sich der Offizier,
„wenn ich den Versuch mache, die Photographien in meine
Hand zu bekommen? Ja, nachdem die Art des Versuchs
wäre. Mit Bestechung oder meinetwegen mit Gewalt?
Aber, wenn ich mich als den darstellte, der sie abholen
soll! — Die Rolle eines Bedienten übernehmen?Pfui
Teufel, das wäre ordinair! Eine Art von Betrug be¬
gehen? — Doch nein, es könnte vielleicht nicht so ange¬
sehen werden. Wenn ich jenem die Photographien abnehnie,
so bin ich am Ende im Rechte, denn Krampf besitzt sie
widerrechtlich nach der eignen Aussage. Ueberhaupt gelten
in dem Kriege hier alle Mittel, — nur nicht die gemei¬
nen, nein. Aber geschehen muß etwas. Was geht vor?
was ist's, was Lakai und Kammerdiener der Prinzessin
bei Nacht und Nebel verhandeln? — Es ist die Gegenpar¬
tei, es ist meine Schuldigkeit, der des Regenten die Stange
zu halten. Vielleicht machen wir eine wichtige Entdeckung,
vielleicht ist dies abermals — ein Augenblick des Glücks."

Als der junge Offizier sein Selbstgespräch beendigt
hatte, vernahm er wieder sich nahende Schritte und
gleich darauf kehrte der Lakai zurück. Jetzt galt es. Ent¬
weder Herr Krimpf übergab die Photographien, dann mußte
man dem Lakaien in's Schloß folgen und sie ihm mit Güte
oder Gewalt abdringen. Doch war dies ein mißliches lln-
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ternehmcn, vielleicht war die Sache von gar keiner Wichtig¬

keit, und dann konnte man in einen üblen Conflict mit

der Prinzessin gerathen. — Achtung! Vielleicht ist das

Glück günstig.

Der Lakai hatte jetzt den Rand der Rampe erreicht,

wo ihm der Andere sogleich cntgegenkam. „Nun, wie ist's,"

fragte dieser.

„Gerade so, wie ich gedacht," antwortete der Lakai;

„es sind dieselben Photographien, die wir bereits kennen.

Die Sache hat nichts auf sich: da sie aber verschwiegen

werden muß, so ist es am besten, die Photographien zu

vernichten."

„Da habe ich mich also umsonst geplagt," entgegnete

mürrisch Herr Krimpf.

„Umsonst nicht," sagte der Andere, „man thnt bei

Hofe nie etwas umsonst. Ich werde Euch morgen aufsu¬

chen, und da wollen wir die Sache arrangiren, daß Ihr

zufrieden sein werdet."

„Morgen also," hörte inan den kleinen Mann sagen,

und der Ton, mit dem er das sprach, klang gerade wie der

Ausdruck einer gescheiterten Hoffnung.

„Gewiß!" betbeuerte der Lakai, „und was die Photo¬

graphien anbelangt — —"

„So werde ich sie vernichten, darauf könnt Ihr Euch

verlassen."



„Wäre es nicht besser, wenn bas hier gleich auf der

Stelle geschähe?" mahnte der Lakai.

„Daß man morgen früh die Stücke davon fände!"

versetzte Krimpf. „Nein, nein, ich will das anderwärts

besorgen. Nur vergeht mich morgen nicht."

„Keinenfalls!" versetzte der Lakai, und man wünschte

sich „gute Nacht."

Der Lakai ging in's Schloß zurück, und Herr von Fer-

now mußte warten, bis er unter dem Hauptportal ver¬

schwunden sein würde, so gern er auch sogleich dem An¬

dern nachgeeilt wäre. Er mußte noch dazu ziemlich lange

warten, denn der verfluchte Lakai schien ein Liebhaber von

Orangenblüthen zu sein. Er zupfte ein paar sehr hübsche

ab, und dies gerade au dem Baume, hinter welchem der

Offizier stand. Freilich hatte dieser dabei den Vortheil,

das Gesicht des Andern genau zu sehen, was auch nichts

schaden konnte, um ihn in irgend einem Falle wieder zu

erkennen. Es war das ein dummes, aufgeblasenes Ge¬

sicht, und als der Lakai so seinen dicken Kopf mit der

langen Nase und den großen Ohren zwischen die süßduften¬

den Blüthen steckte, gab er ein Bild wie der Esel, der

Rosen frißt. So befand er sich ein paar Sekunden lang

in sehr gefährlicher Nähe der zuckenden Finger des jungen

Majors. — Es ist eigentlich ein Trost zu neunen, daß

der Mensch nie weiß, wie nahe ihn Gutes oder Böses um-
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Endlich war der Lakai im Schlöffe verschwunden und

Herr von, Fernow eilte an den Rand der Terrasse. — Die

Rampe, die auf den Schloßhof führte, war lang, ebenso

dieser selbst. Niemand dort zu sehen. Von dem großen

Platze liefen vier Straßen aus. Mit seinem scharfen, ge¬

übten Blicke hatte der Major die Mündungen derselben

überschaut. Der Eingang zu dreien derselben war leer, in

der vierten, gerade unter der Gaslampe schob sich eine Ge¬

stalt dahin, — eine kleine Gestalt, ja, er war es.

In wenigen Sätzen sprang Herr von Fernow die

Rampe hinab. Wer ihn über den Schloßplatz hätte lau¬

sen sehen, müßte irgend ein großes Unglück vcrmuthet ha¬

ben, das im Schlosse geschehen wäre. Jetzt erreichte er

die Straße, in welcher der muthmaßliche Herr Krampf

verschwunden war. Ein Blick hinein ließ sie ihm in ihrer

bedeutenden Länge als ganz leer erscheinen. Doch nein,

dort bewegte sich etwas auf dem Trottoir. Herr von Fer¬

nem hätte selbst lächeln mögen über die außerordentliche

Anstrengung, die er machte, um vorwärts zu kommen, und

dabei hatte er sich noch in Acht zu nehmen vor den Leuten,

die sich der Nachtluft an den offenen Fenstern ihrer Häuser

erfreuten.

Ja, es war die kleine verwahrloste Gestalt, die er auf

der Terrasse gesehen, es war Herr Krimpf, der glücklicher¬

weise nicht sehr eilig nur noch wenige Häuserlängen entfernt

vor ihm herging.
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Das; Herr von Fernow scharf nach ihm blickte, kann

man sich leicht denken. Er fürchtete bei jeder Auffallenden

Bewegung, die der kleine Mann mit den Armen machte,

und dergleichen Bewegungen kamen häufig vor, jetzt werde

er in seine Tasche greifen, die Photographien hervorziehen

und sie zerreißen. In dem Falle aber war der Offizier

entschlossen, so säuberlich als möglich über ihn herzufallen,

ihm die Blätter abzunehmcn und ihn darauf fürstlich zu

belohnen.

Aber Herr Krimps zog die Blätter nicht aus der Tasche.

Wohl schlenkerte er mit seinen Armen hin und her, wohl

hob er sie zuweilen zuckend gegen sein Gesicht, aber dabei

blieb es vorderhand. Noch eine Zeitlang ging er gerade

aus, zuweilen einen Augenblick vor einem Laden stehen

bleibend, zuweilen sogar sich halb umwendend, als wolle

er einen andern Weg Anschlägen. — Jetzt bog er rechts

in eine Seitengasse und der Offizier beeilte sich ihm nach-

zukommcn, damit er ihm nicht in irgend ein Haus ent¬

schlüpfe. —

Doch war diese Befürchtung unnöthig. Herr Krimps

schien weder die Absicht zu haben, einen Besuch zu machen,

noch überhaupt sehr eilig zu sein. Denn jetzt in der

schmalen Gaffe angekommen, schleuderte er dahin, wie Je¬

mand, der seine Zeit auf irgend eine Weise tödten will.

Ja, er blieb hie und da so plötzlich und lange vor einer

beleuchteten Boutique stehen, das; der Andere alles anwenden
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mußte, um durch sein Zurückbleiben kein Aussehen zu er¬
regen. Endlich aber hielt es der Major an der Zeit einen
Entschluß zu fassen. Herr Krimpf konnte noch stundenlang
so fort promeniren wollen, und das wäre denn doch gar
zu langweilig gewesen.

Schon vorher hatte der Major einiges an seiner Toi¬
lette geändert, das heißt, er hatte den leichten Paletot,
den er über dein Frack trug, so unordentlich als möglich
zugeknöpft, seine Handschuhe ausgezogen, und die Frisur
seines elegant gerollten Haares durch ein hastiges Durch¬
fahren mit der Hand soviel als möglich verdorben.

Als nun der kleine Mann vor einem Victualienhänd-
lcr, der beim Glanze einiger Gaslichter seine Maaren recht
appetitlich ausgelegt hatte, stehen blieb und angelegentlich,
wenn auch mit etwas düster» Blicken, die saftigen Schin¬
ken, die Würste in allen Formen, Farben und Größen,
sowie den zierlichen Schwcinskopfbetrachtete, auf dem eine
angenehme, häusliche Scene auf's Schönste mit allerlei
Fett incrnstirt war, schien es dem Andern der günstige
Moment für die Ausführung seines Plans zu sein. Er
trat so dicht an Herrn Krimpf heran, daß dieser sich noth-
wendig umwenden mußte, und als er dies that, lüftete der
Major den Hut und sagte mit angenehmerStimme:

„Sic verzeihen wohl die Frage, ist vielleicht mit die¬
sem Laden eine Restauration verbunden, in der man einen
guten Nachtimbißzu sich nehmen kann?"



Herr Krimpf blickte einigermaßen. mürrisch auf den

Frager, dann zeigte er mit der Hand auf das transparente

Schild über der Hausthür, auf dem deutlich das Wort

Restauration zu lesen war.

„Verzeihen Sic, das habe ich nicht gesehen," sprach

der Andere verbindlich: „sonst hätte ich Sie durch meine

nnnöthige Frage nicht aufgehalten."

„O, aufgehalten haben Sic mich gerade nicht," ant¬

wortete der kleine Mann, „meine Beschäftigungen in dieser

Stunde sind nicht groß, ich spaziere so zu meinem Vergnü¬

gen herum."

„Das stellt mich in der That zufrieden," sagte der

Andere, „und so will ich denn versuchen, was Küche und

Keller in der Restauration vermögen." Herr Krimpf machte

ein Gesicht als verspüre er große Lust zu einem ähnlichen

Versuche.

„Ich will doch geschwind sehen, welche Zeit es ist,"

sagte der Major. Damit knüpfte er seinen Paletot auf,

zog die Uhr hervor, und fuhr fort: „Acht Uhr! noch gar

nicht spät." Da er hiebei that, als brauche er zum Auf-

knüpfcn des Paletots und zum Hervorziehen der Uhr beide

Hände, so erschien es ganz natürlich, daß er seinen feinen

Spazierstock auf die Brüstung des hellerleuchteten Ladens

legte. Daß er ihn vergaß, nachdem er die Uhr wieder ein¬

geschoben, hatte auch gerade nichts Auffallendes und konnte

Jedermann pasfiren.
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„Nochmals herzlichen Dank," sagte er alsdann und
eilte so schnell er konnte, in das Hans hinein.

Wir können nicht verschweigen,daß Herr Krimps in
diesem Augenblick seufzend an seine Tasche griff und mit
bewegten Lippen die Herrlichkeiten überschaute, die hier vor
ihm aufgcstapclt lagen. Er war in der That nicht mit Geld
versehen, hatte auf den Lakaien gehofft, und dann die Ab¬
sicht gehabt, hier in der ihm wohlbekannten Restauration
ein gutes Souper zu machen.

„Der Teufel hole alle diese Commissionen!"brummte
er vor sich hin. „Hätte ich nicht gedacht man wolle mich
ordentlich belohnen, so wäre ich zu Frau Böhler gegangen
und da hätte es mir an etwas Bescheidenem zum Nacht¬
essen nicht gefehlt. 'S ist doch eilt wahres Sprichwort,
daß ein Sperling in der Hand besser ist, als eine Taube
auf dem Dache."

Indem er diese Worte sprach, zuckte er verdrießlich
mit den Händen nach seinem Gesichte, so daß es von Wei¬
tem aussah, als übe er, beim Anblick der Delicatessen in
deni Laden die Bewegung von Messer und Gabel! Jetzt
wollte er sich mit einem letzten Blick auf den prächtigen
Schinken entfernen und hatte sich schon halb abgewandt, da
bemerkte er etwas Glänzendes auf der Fensterbank, griff hin
und hielt den kleinen Spazierstock empor, den der Fremde
dorthin gelegt.

Nun war Herr Krimps in gewisser Beziehung ein
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ehrliches Gemüth, weshalb er sich beeilte d cn klcincnStock
in das Haus zu tragen, um ihn dem Eigenthümer einhän¬
digen zu lassen. Dieser schien aber seinen Verlust im
Augenblick bemerkt zu haben, — er hatte, im Vertrauen
gesagt, Herrn Krimpf durch die Glasthür belauscht, — und
kam ihm schon auf der Thürschwelle entgegen.

„Sie haben etwas liegen lassen," sagte der kleine
Mann.

„Tausend Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Es wäre
mir fatal gewesen, den Stock zu verliere», nicht seines
Werthes halber, sondern weil ich ihn von einer theuren
Hand geschenkt erhielt, Sie verstehen mich wohl, wodurch
so etwas unbezahlbar wird."

„Es ist nicht der Rede werth dafür zu danken," meinte
Herr Krimpf, „und mir nur angenehm, daß er nicht von
einem Vorübergehenden mitgenommenwurde."

Der Andere schien den wieder erhaltenen Stock mit
Entzücken zu betrachten. „Es liegt in der That für mich ein
solcher Werth darin, das; ich nicht weiß, wie ich Ihnen
dankbar sein soll. Ja, Sie müssen mir erlauben, Ihnen
dafür erkenntlich zu sein."

Herr Krimpf machte eine Bewegung, wie Jemand,
der im Begriff ist, mit einigem Befremden ein Geschenk
auszuschlagcn.„O, ich bitte mich nicht mißzuvcrstehcn,"
sagte der Fremde im verbindlichsten Tone. „Meine Erkennt¬
lichkeit sollte darin bestehen, Sie zu ersuchen, ein Glas Wein
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von mir annehmen zu wollen. Es trinkt sich überhaupt allein
sehr schlecht, und ich muß gestehen, daß mir Wein nur in
Gesellschaft mundet."

Gegen diese höfliche Entladung war nichts cinzuwen-
den. Herr Krimpf brachte freilich anstandshalbernoch einige
Einwendungen vor, einige Aber —' Ich bitte — Es könnte
zudringlich erscheinen — doch ließ er sich bereitwillig am
Arme nehmen und folgte darauf seinem freundlichen Wirthe
in ein kleines Stübchen hinter dem allgemeinenWirthszim-
mer, welches ganz dazu gemacht schien, um ein gutes Glas
Wein in stiller Beschaulichkeit darin genießen zu können.—
Beide nahmen Platz, der Fremde schob Herrn Krimpf die
Speisekarte hin, und bat es sich als eine besondere Ver¬
günstigung aus, daß er sich ganz nach seinem Belieben ein
Nachtessen aussuchen möchte.

Da das Gaslicht in dem kleinen Stübchen sehr hell
brannte, so fanden die beiden so unvermuthet Zusammen¬
getroffenen vollkommen Gelegenheit sich gegenseitig zu be¬
trachten. Während der Andere die Speisekarte studirte,
musterte Herr von Fernow sein Opfer, indem er sich behag¬
lich in seinen Stuhl zurücklehnte und mit einer gewissen
Befriedigung ausruhte. Hatte er doch vor der Hand erreicht,
was er wollte. Sein Gegenüber, mit den vielleicht kost¬
baren Blättern in der Tasche, konnte ihm nun nicht mehr
entwischen, und im Gefühl des Besitzes lächelte er in sich
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hinein, wenn er an die Jagd über die Rampe, den Schloß¬
platz und die Straßen dachte.

Wenn wir sagen, Herr Krimpf studirte die Speise¬
karte, so müssen wir deni vorsichtigen und etwas miß¬
trauischen Charakter dieses Herrn Gerechtigkeit widerfahren
lassen, indem wir sagen, daß er dies nur mit dem rech¬
ten Auge that, daß aber das linke, auf seine uns schon
bekannte Art von unten herauf lauernd, wobei ihm die
Haltung des Kopfes nach der linken Seite sehr zu Statten
kam, sein Gegenüber zuweilen beschaute. — Als er dies
zum ersten Male bei dem vollen Glanz des Gaslichtes
gethan, blinzelten seine beiden Augen lind die eine Hand,
die er frei hatte, zuckte auffallend gegen sein Gesicht. Wenn
das Aeußere des Herrn Krimpf auch von der Natur ver¬
wahrlost war, so hatte dagegen sein Geist eine außerordent¬
liche Schärfe und Lebhaftigkeit, und unterstützt von einem
ebenso scharfen Blicke ward es ihm leicht, einmal empfan¬
gene Eindrücke festzuhalten. Da er Maler war, so hatte er
namentlich für Figuren und Physiognomien ein außerordent¬
liches Gedächtniß, und dies täuschte ihn nicht, als er bei
sich dachte, er habe den Mann, der ihm gegenüber saß,
schon gesehen, wenn auch in anderer Kleidung und Umge¬
bung. So Herr Krimpf, während er anscheinend gelassen
auf der Speisekarte las: Suppe, Beefsteaks,Kotelettes und
dergleichen. Er war aber noch nicht bis zum Dessert ge¬
kommen, so war er bereits sicher, daß er es mit einem
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Offizier zu thun habe, mit einem vornehmen Offizier, den
er vor Kurzem bei einer großen Parade in der Nähe des
Regenten gesehen.

Herr Krimpf dachte gem, dachte schlau und verständig,
und da seine Gedanken stets mit Mißtrauen gegen seine
Mitmenschengespickt waren, so fing er an nachzusinnen,
ob die Begegnung mit seinem Gegenüber so ganz zufällig
sei, ob dessen Frage nach eiüer Restauration, da doch das
Schild an dem Hause dieses Wort so deutlich zeigte, daß
Einem fast die Augen weh thatcn, nicht ein Vorwand war,
mit ihm zu sprechen; selbst das Hinlegen des Spazierstockes
war vielleicht nicht unabsichtlich geschehen, und wenn er
alles das zusammenhielt, wenn er überlegte, daß jener
Offizier mit dem Hofe in genauer Berührung stand und
daß er selbst eben in einer geheimen Mission dort gewesen,
so schien es ihm nicht unmöglich, daß er zu irgend einem
ihm bis jetzt noch unbekannten Zweck hieher in die Restau¬
ration gebracht ward. Herr Krimpf lächelte still und ver¬
gnügt in sich hinein, als er diese Betrachtungen anstellte.
Er war sich eines klugen Verstandes,einer guten Zunge
bewußt, Waffen, mit deren Hülfe er es mit Jedem auf¬
nehmen zu'können glaubte.

Herr von Fernow hatte ebenfalls das Gesicht des kleinen
Mannes studirt und fand die Schilderung,die ihm Herr
Böhler entworfen,vortrefflich. Man konnte nicht leicht

Hackländer. Der Augenblick des Glücks. II. 2
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etwas Abstoßenderes und Unangenehmeres sehen. Dabei
entging ihm das Lauern der Blicke nicht, das fast höhnische
Lächeln um den Mund. Gewiß, daß er es mit einem
schlauen Gegner zu thun hatte.

Jetzt war die Speisekarte studirt. Herr Krimpf hatte
bescheideneWünsche, und der Andere hütete sich wohl, ihm
zu viel aufdringen zu wollen. Da sie aber natürlicher
Weise gemeinschaftlich tranken ^ so ließ Herr von Fernow
nicht ohne Absicht einen guten Bordeaux kommen, mit
dessen Hülfe er hoffte, die Zunge seines Gastes zu lösen.

Herr Krimpf trank recht gern Wein, namentlich guten
Wein, und wenn er auch anfänglich nur an dem Glase
nippte, und mit der purpurnen Finsterniß in demselben
liebäugelte, so war doch der Dust des vortrefflichen La
Rose zu verführerisch, als daß es lange dauerte, bis er
sein Glas ausgeschlürft hatte, das ihm bereitwillig wie¬
der gefüllt wurde. Bei dem Geschäfte dös Austrinkens
überlegte er und sagte zu sich selber: „Wenn der Herr
da drüben wirklich etwas mit dir vor hat, so muß er
wissen, wer du bist, was du treibst, und wenn er dar¬
auf anspielt, so. haben wir uns doppelt in Acht zu neh¬
men."

„Es ist eigenthümlich,"sprach der Offizier nach einer
Pause, wobei er sich in den Stuhl zurücklehnte und auf¬
merksam die Gasflamme über dem Tische betrachtete, „wie
zwei gänzlich fremde Leute durch Zufälligkeiten zusam-
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mengesührt werden können. Und doch sind Sie mir nicht
ganz fremd. Ich erinnere mich, Sie schon irgendwo ge¬
sehen zu haben; vielleicht ist es Ihnen mit mir gerade so
ergangen."

„Kann mich wahrhaftig nicht erinnern," entgegnete
Herr Krimpf mit der größten Unbefangenheit. „Ich muß
wirklich nie das Glück gehabt haben, den Herrn — ver¬
zeihen Sie mir, aber ich habe nicht die Ehre, Ihren Na¬
men zu kennen."

„Thut nichts zur Sache. Indessen heiße ich Müller,
Kaufmann Müller; — Reisender, bin ziemlich fremd hier
in der Stadt." — Richtig, dachte der kleine Mann, der
will mich aus irgend einem Grunde einseifen.

„Darf ich nun auch meinerseits wissen, mit wem ich
das Vergnügen habe?" fragte Herr von Fernow nach einer
Pause.

„Ist eigentlich nicht der Mühe werth, Herr Müller;
aber wenn Sie mir erlauben, so heiße ich Franz Joseph
Maier, ein unbedeutender Lithograph!" — Der Major
kniff die Lippen zusammen. „Krimpf verheimlicht seinen
Namen," sprach er zu sich selbst. — „Habe fast gar keine
Bekanntschaften,"fuhr der Andere fort, „komme wenig aus
dem Hause. Hätte ich aber jemals das Glück gehabt,
Herrn Müller zu sehen, so würde ich einen — verzeihen
Sie mir — in der That so interessantenKopf schon als
Künstler nie vergessen haben."

2 *
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Eigentlich hätte Herr von Fernow sich für dieses Com-

pliment bedanken müssen, er war auch im Begriffe, es zu

thun, um nicht aus der Rolle zu fallen; doch begleitete

Herr Krimpf seine letzte Mde mit einem so sonderbaren

Lächeln und seine Augen blitzten über das Glas so ver-

rätherisch herüber, daß der Major auf die Idee kam, der

kleine Buckelige kenne ihn am Ende ganz genau.

Es war gut, daß in diesem Augenblicke das Nacht¬

essen gebracht wurde. Herr Krimpf ließ sich nicht nöthigen,

griff tapfer zu und trank auch mehr von dem Bordeaux,

als er sich im Anfang vorgenommen haben mochte. Nach¬

dem das kleine Souper zu Ende war, bot der fremde Herr

seinem Gaste eine Cigarre an, welche Franz Joseph Maier

mit außerordentlichem Danke annahm. Er hatte eine große

Schwäche für gute Cigarren, und wir müssen leider ge¬

stehen, daß er einen unverhältnißmäßigen Theil seines Ein¬

kommens in Rauch aufgehen ließ. Vorsichtig, wie er war,

sah er genau auf das hin, was der Major aus seiner

Cigarrendose hervorzog, betrachtete sich die Art, wie er

das that, die Hände, ferner das einfache elegante Etui

und dann prüfend die Cigarre selbst, ehe er sie anzün¬

dete. Kaum hatte er den ersten Zug gethan und den

Dampf, langsam genießend, wieder ausgestoßen, so sagte

er: „Herr Müller rauchen ein vortreffliches Kraut." Seine

geheimen Gedanken bei diesen Worten aber waren: Ich

habe mich nicht geirrt, das ist weder Herr Müller, noch
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ein reisender Kaufmann, das ist jener Offizier vom Gefolge
des Regenten.

Der Major hatte sein Glas ausgetrunken und schenkte
sich und seinem Vis-s-vis ein. „Also Sie sind Lithograph?"
sagte er nach einem augenblicklichen Stillschweigen, „liefern
auch Portraits? Das trifft sich gut. Ich habe einen kleinen
Auftrag in dieser Richtung, und wenn Sie mir Ihre Adresse
geben wollen, so werde ich mir erlauben, Sie morgen zu
besuchen."

„Eine Visitenkartebesitze ich nicht," sprach lächelnd
Herr Krimps, „kann aber meine Adresse auf ein Stückchen
Papier schreiben. Der Speisezettel ist überflüssig groß, einen
Bleistift Hab' ich bei der Hand; das ist gleich geschehen."
Er riß ein Stück Papier herunter, schrieb einige Worte
daraus und übergab den Zettel. Herr von Fernow las:
„Maier, Lithograph, Rosengasse Nro. 86."

„Sie haben in Ihrem Geschäft viel zu thun?" fragte
Fernow nach einer kleinen Pause.
> „O ja," erwiderte Herr Krimps, „so ziemlich, bald
wenig, bald viel. Man schlägt sich durch und lebt von
einem Tag zum andern, so gut es gehen mag."

„Und hatten Sie Lust zu Ihrem Geschäft, haben Sie
es aus Liebhaberei ergriffen?"

„Wie Sie mich da sehen," sprach Herr Krimps, und
ein Schatten flog über seine Züge, „so mußte ich ein Ge¬
schäft ergreifen, dem mein schwacher krüppelhaster Körper



22 Zwölftes Kapitel.

nicht i»i Wege stand. O, ich bätte wohl einen anderen

Beruf gewählt. Ich würde auch lieber fein gekleidet gehen,

wie Sie, Herr Müller, in der Welt herumrcisen, überhaupt

lieber ein reicher, vornehmer Herr sein."

Nachdem er das gesagt, stürzte er ein Glas Bordeaux

hinunter und seine Augen flammten.

„Sie haben nicht Unrecht; in manchen Beziehungen

mag mein Leben angenehm sein," antwortete der Major,

„doch versichere ich Sie, ich halte es durchaus nicht für

ein übles Loos, ein Künstler zu sein, schöne Frauenge¬

stalten abzubilden, ihnen während des Arbeitens in die

Augen zu blicken und nachher," — fügte er lächelnd

hinzu.

„Und nachher," wiederholte Herr Krimpf und seine

weißen Hände zuckten mißmuthig gegen sein Gesicht, „und

nachher — wenn man die fertige Arbeit überreicht, in

den Blicken lesen zu müssen: Es ist eigenthümlich, was der

verwachsene Mensch für wohlgestaltete Sachen macht. Ja,

Herr — — Müller," fuhr er aufgeregt fort, „wenn ich

wäre wie Sie, ein schlanker, schöner Mann, wohlgefällig

den Weibern, daun wäre es auch für mich eine Lust,

Künstler zu sein. Dann säße ich gem vor ihnen und

blickte ihnen in die blitzenden Augen, dann würde vielleicht

auch ich triumphirend sagen: Und nachher —." Bei

diesen Worten zuckte er mit der rechten Hand empor, seine

Finger wühlten in dem spärlichen struppigen Haar, der
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Glanz seiner Augen erlosch, und indem er die dünnen Lippen

auf einander biß, versank er in tiefe Träumereien.

Der Major blickte ihn forschend an, dann erhob er

sein Glas und sagte: „Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen,

ohne es zu wollen, wehe gethan. Jedem lächelt das Le¬

ben auf die eine oder die andere Art. Jeder hat einen

Augenblick, wo ihn das Glück umschwebt, wo er nur zu¬

zulangen braucht. Freilich sind die Glücksgüter verschieden,

aber auch Ihnen schlägt gewiß einmal eine gute Stunde.

Trinken wir darauf!"

Die Beiden leerten ihre Gläser, und als Herr Krimpf

darauf in die Höhe blickte, brannte ein düsteres Feuer in

seinen kleinen Augen, seine sonst so kalten Wangen waren

heftig geröthet, und er sagte: „Ich danke Ihnen für den

Trost, Herr Müller, aber was sind Glücksgüter? — Gü¬

ter, die uns glücklich machen. Glauben Sie mir, es liegt

mir verflucht wenig an Geld und Neichthum, ich habe nur

eins, wonach ich strebe, und das" — setzte er mit fast

tonloser Stimme hinzu, — „werde ich nie erreichen."

Herr von Fernow befand sich mit einem Male auf der

Höhe der Situation. Was der kleine häßliche Maler für

das höchste Glück des Lebens hielt, das war nicht schwer

zu errathen: Die Gunst eines reizenden Mädchens, welche

ihm dieses begreiflicher Weise verweigerte. Und welches

Mädchen? Fernow begann klarer und immer klarer zu

sehen. Hatte der Photograph ihm nicht gesagt, woher die
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Anklage gegen Rosa gekommen? Er irrte sich nicht, Herr

Krimpf selbst liebte jenes Mädchen, und es war die

wüthende Eifersucht, die ihn antrieb, sie anzuklagen, viel¬

leicht zu verderben — und nachher — ja, so mußte

es sein.

Herr Krimps hatte sich einen Augenblick von seinen

Gefühlen fortreißen lassen. Der Major war auf der rech¬

ten Fährte: Krimpf liebte Rosa. Aber dieser Ausdruck

ist nicht der richtige, — er dachte an sie mit einer wil¬

den glühenden Leidenschaft, er hätte um ihre Gunst Alles

hingcgebcn, — es wäre ihm eine Seligkeit gewesen, nach

einem kurzen glücklichen Augenblicke den Tod zu finden,

aus ihren Armen hinweg, der ewigen Verdammniß zu ver¬

fallen. Darum allein hing er sich an den Photographen,

deshalb ließ er sich von dem Kammerdiener der Prinzessin

zu allen möglichen Diensten gebrauchen. So unbedeutend

diese waren, so glaubte er sich doch dadurch dereinst an

die Macht und den Glanz des Hofes klammern zu können,

hoffend, ein glückliches Ungefähr, vielleicht ein Wunder,

reiße ihn in eine andere Bahn hinein, in eine Bahn, die

es ihm möglich mache, vor jenes Mädchen hinzutreten, frei¬

lich derselbe kleine krüppelhafte, häßliche Mensch, aber nicht

mehr der arme Maler, sondern Jemand, der sich durch die

Krast seines Geistes emporgebracht, und der es werth ist,

daß man zu ihm aufblickt.

Als die Flut seiner wilden Phantasie vorüber war
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und die Ebbe der Ueberlegung eintrat, fielen seine Blicke

wieder auf den fremden Mann ihm gegenüber, der leicht

mit den Fingern das Glas gefaßt hatte, ruhig an die Decke

blickend rauchte und sich um die ganze Welt nicht zu küm¬

mern schien. Die Uhr der Gaststube pickte vernehmlich und

Herr Krimpf dachte „ vielleicht habe er sich doch geirrt, und

das Zusammentreffen mit seinem freundlichen Wirthe sei ein

zufälliges. Dann aber kain es ihm wieder in den Sinn,

daß bei Hofe zwei Parteien seien, die des Regenten, und

die andere der Prinzessin Elise. — Der letztem diente er,

zur erstercn gehörte vielleicht sein Gegenüber. Konnte nicht

sein Besuch am Schlöffe bemerkt worden sein? Als Krimpf

an seine Portraits dachte, faßte er mit der Hand an seine

Brusttasche, worin er die Blätter aufbewahrt hatte, eine

Bewegung, die dem Major nicht entging.

Dieser hatte indessen Zeit zur Ueberlegung gehabt.

Obschon es nicht so leicht schien, den Gegner zu überrum¬

peln, so beschloß er, ihm doch, wenn auch nur mit einem

Scheinangriffe, geradezu auf den Leib zu gehen. Er drehte

mit der Hand seinen langen schwarzen Schnurrbart und sah

den kleinen Maler so herausfordernd und lächelnd an,

daß dieser ebenfalls nicht umhin konnte, ihn mit einem

langen, freundlichen Blick zu betrachten. Da schlug das

Lächeln des Majors in Lachen über und er sagte mit außer¬

ordentlicher Lustigkeit: „Wir spielen da eine hübsche Ko¬

mödie zusammen. Stoßen wir an und trinken wir unser
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Glas auf — Ehrlichkeit und Wahrheit, mein lieber Herr

— Krimpf.

Der kleine Maler schrak aus, als habe ihn etwas ge¬

stochen. Er war in der That überrascht. Denn er, der

sich eingebildet, so sicher im Schatten seiner Niedrigkeit zu

stehen, während auf den Andern das volle Licht fiel, er¬

kannte, das; gerade das Gegentheil der Fall war.

„Haben wir also weiter keine Geheimnisse vor einan¬

der," sagte Herr von Femow auf's Freundlichste. „Sie sind

der Mitarbeiter des Photographen Heinrich Böhler, Maler

Krimpf, aber wenn ich Offenheit von Ihnen verlange, so

muß ich auch dieselbe für Sie haben. So wenig also, wie

Sie Herr Maier, heiße ich Müller. Ich bin Major Fer-

now, Adjutant des Regenten. Bleiben Sie auf Ihrem Platze

und ohne Complimente. Für heute bin ich Herr Müller,

dessen Spazierstock Sie retteten."

„Ganz zufällig rettete, wie er ganz zufällig auf die

Fensterbank gerathen war," sagte Herr Krimpf, und ein

außergewöhnlicher Zug von Schlauheit flog über seine

Züge.

„Und diesem Zufalle verdanke ich das Glück Ihrer

angenehmen Gesellschaft. Trinken wir darauf ein Glas."

Dies geschah, und als Herr Krimpf sein Glas nieder¬

setzte, war es interessant zu sehen, wie ihm das Vergnü¬

gen seinen Gegner endlich zu kennen, aus dem Gesichte

strahlte. Dahinter aber blickte aus seinen Zügen die Er-
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Wartung der Dinge, die jetzt kommen sollten, und zugleich

sah man an seinen fest zusammengekniffenen Lippen, so

wie an dem zufriedenen Lächeln seiner Augen, das; er mehr

als je entschlossen sei, sich in keiner Weise fangen zu

lassen. „Da ich also die Ehre habe, von Ihnen, gnädi¬

ger Herr, gekannt zu sein," sprach er nach einer Pause,

„so bitte ich mir zu sagen, womit ich dienen kann; und

das soll nach besten Kräften geschehen."

„Sie sind ein verständiger Mann, Herr Krimpf," ver¬

setzte der Andere, „und da Sie nun einmal darauf zu be¬

harren scheinen, ich hätte meinen Stock absichtlich liegen

lasten, so will ich Ihnen zugeben, daß es mir allerdings

um Ihre Gesellschaft zu thun war! Ich will Ihnen ferner

gestehen, daß ich mit Ihnen eine Angelegenheit besprechen

möchte, bei der mir Ihre Hülfe von großein Nutzen sein

kann." — Endlich! dachte der kleine Maler. — „Dabei

muß ich aber hinzufügen," fuhr der Vorige fort, „daß die

Angelegenheit nicht die meinige ist, daß ich im Auftrag eines

Dritten handle, daß ich aber bevollmächtigt bin, Ihre Hülfe

in jeder Hinsicht glänzend zu belohnen."

Herr Krimpf machte cine^tiefe Neigung mit dem Haupte
zum Zeichen, daß er vollkommen verstanden habe; während

er aber zu gleicher Zeit nochmals mit der Hand leicht über

die Brusttasche fuhr und dabei fühlte, wie die Blätter knit¬

terten, blickte er einigermaßen besorgt im Zimmer umher,

worin sich die Beiden ganz allein befanden.
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„Sie arbeiten also," fing der Major wieder an, nach¬

dem er dem Andern vollkommen Zeit zur Ueberlegung ge¬

laffen, „in der Pfahlgaffe, in einem Hause mit vier Stock¬
werken?"

„Bei meinem Freunde Heinrich Böhler, der ein photo¬

graphisches Atelier hat."

„Das Geschäft des letzteren," entgcgncte der Major

mit großer Gleichgültigkeit, „ist mir vollkommen einerlei,

überhaupt hängt das, was ich von Ihnen wünsche, nicht

im Geringsten mit Ihrer Kunst zusammen. Sie wohnen

in einem Hause, in dem sich noch viele andere Leute be¬

finden."

„O ja, viele Haushaltungen," antwortete Herr Krimpf,

der wieder anfing irr zu werden, da sein Gegner ganz von

der Fährte, an die er gedacht, abzuwcichen schien.

„Nun also," sprach der Major, „unsere Angelegen¬

heit betrifft eine Sache, bei der ich mich gänzlich ihrer Dis¬

kretion überlaffen will und muß; doch glaube ich mich

nicht in Ihnen zu täuschen. Sie wohnen, wie schon ge¬

sagt, im vierten Stock, — unter Ihnen im dritten sind die

Zimmer einer Wittwe, die Me einzige und sehr schöne

Tochter hat."

„Ah!" preßte der kleine Maler hervor, und diesmal

war sein Erstaunen so wahr und ungekünstelt, daß es dem

Andern nothwcndig auffallen mußte. „Sie sind überrascht,

daß ich das weiß," fuhr Fernow fort, „aber das geht ganz



Ein freundschaftliches Souper. 29

einfach zu. Die Gasse, in welcher Ihr Haus steht, ist durch
ein großes Gebäude geschloffen."

„In dessen erstem Stock," — siel ihm Herr Krimpf
mit großer Spannung in die Rede, „in dessen erstem Stock
— ein Freund von Ihnen wohnt — Herr Baron von
Wenden."

„Ich höre, Sie kennen den Namen, scheinen mir also
von der Sache zu wissen." *

„O ja, ich glaube viel davon zu wissen," entgeg-
nete der kleine Maler, indem er mühsam Athem holte,
„sehr viel, unendlich viel." Dabei knirschte er mit den
Zähnen.

„Es ist die Frage, ob wir, das heißt, mein Freund,
sich auf Sie verlassen könnte. Ich will damit sagen, ob Sie
uns in dieser Angelegenheit bchülflich sein wollen. Sie
scheinen mir ein Mann von Charakter, von Fähigkeit, auch
bin ich überzeugt, daß Sie, wenn Sie nicht geneigt sind,
meinen armen Freund zu unterstützen, dies Gespräch als
gar nicht stattgefunden betrachten werden. Bitte, überlegen
Sie sich das genau."

Während hierauf der Major von seinem Wein nippte,
goß Herr Krimpf ein volles Glds hinunter und überlegte
wirklich lange und eisrig. Ja, ihm war dieser Vorschlag
erwünscht, er wollte in dieser Angelegenheit helfen, er
wollte das Mädchen compromittiren, ja, es kam ihm nicht
daraus an, sie zu verderben; denn je tiefer sie hinabsank,
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desto näher kam sic ihm, der ja auch unten im Schlamme

des Lebens watete. Freilich ballte er unter dem Tische die

Hände, um gleich darauf zuckend damit nach dem Munde

zu fahren, bei dem Gedanken, daß ein Anderer, ein Frem¬

der, ein vornehmer Herr, sich dem wunderbaren Mädchen

nähern sollte, sic zu seinem Spielzeug zu machen. Bei

dieser Vorstellung schien sein Blut siedend zu werden und

es verfinsterte momentan seinen Blick, während er mühsam

Athem holte. — Indessen, war für seine Leidenschaft etwas

zu hoffen, so konnte es nur auf diesem Wege sein. Was

kümmerte es ihn, ob ein Anderer ihre Liebe besaß, wenn

er nur dereinst seine zuckenden Finger um ihre schlanke

Taille legen durfte! — Der Wein machte ihm vollends

heiß. Die Beiden waren schon an der dritten Flasche, und

Herr von Fernvw hatte mit der größten Vorsicht ge¬

trunken.

„Was meinen Sie, Herr Krimpf? Es ist mir recht,

daß Sie so sorgfältig überlegen, denn vergessen Sie nicht,

so glänzend die Belohnung sei" wird, die ich Ihnen für

gute Dienste verspreche, so würde es mir in der That leid

für Sie thun, wenn Sie versuchten, ein falsches Spiel mit

uns zu treiben."

„Was ich verspreche, halte ich," sagte der Maler mit

dumpfer Stimme, und nachdem er ein paar Sekunden lang

die Augen mit seiner rechten Hand bedeckt, fuhr er ent-



Ein freundschaftliches Souper. 31

schlossen fort: „Befehlen Sie über mich, ich bin der Ihrige^

was soll ich thun?"

„Vorderhand nicht viel; Sie werden meine Wohnung

am Kastellplatze leicht erfragen können, dort bitte ich Sie„

mich morgen um die Mittagsstunde zu besuchen. Sie wer¬

den einen Brief erhalten, den Sie dem jungen Mädchen

in die Hände spielen. Es kann Ihnen das nicht schwer

werden, da Sie, wie ich mir denken kann, Zutritt bei ihr

haben." Herr Krimpf nickte düster mit dem Kopse. „Be¬

greiflicher Weise darf das junge Mädchen nicht wissen, daß

der Brief durch Ihre Hände gegangen ist. Sie haben das

geschickt einzurichten, daß sie ihn findet, ohne zu vermuthen,

wer ihn überbracht. — Die Antwort haben Sie dann eben¬

falls an mich zu besorgen."

„Und glauben Sie, daß sie antworten wird?" fragte

Herr Krimpf sehr leise.

„Wir hoffen es. Sie wird gebeten, diese Antwort

an einen bestimmten Ort zu legen, dieser Ort wird

Ihnen mitgetheilt, und Sie haben dann nichts weiter zu

thun, als das Schreiben wegzunehmen und mir zu über¬

bringen."

„Nein, das ist in der That nicht viel," entgegnete

der Andere mit einem Lachen, das entsetzlich klang. Und

es war auch in Wahrheit nichts, als die einfache Abgabe

eines Briefes. Aber an dem Inhalte dieses Briefes hing

das Lebensglück eines armen unschuldigen Mädchens, hing
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die Ruhe und Verzweiflung seines Freundes, an dessen'

Tische er saß, der sein Brot mit ihm theilte.

„Das wollen Sie also mit bestem Willen für uns

thun?" fragte der Major.

„Ich will es," cntgegnete Herr Krimpf, und zuckte

mit der rechten Hand über den Tisch hin, sie dem Major

darreichend, der sie mit einigem Widerstreben ergriff.

Die kleine feine Hand des Malers war kalt und doch

feucht von Schweiß. — —

„So wären wir mit unserem Geschäft zu Ende,"

sprach nun der Major mit einer erzwungenen Leichtigkeit,

denn ihm grauste vor seinem Gegenüber, das es so leicht

zu nehmen schien, Freunde und Hausgenoffen zu vcrrathen.

„Trinken wir noch ein Glas, nehmen wir noch eine Ci¬

garre."

Beides that Herr Krimpf; ja, er schien jetzt mit dem

Bordeaux das Andenken an die eben erlebte Viertelstunde

hinabgeschwemmt zu haben; seine Augen verloren ihren dü-

stcrn Ausdruck und er blickte fast lustig im Zinimer umher;

seine Finger umspannten zuckend das Glas, welches augen¬

blicklich wieder gefüllt worden war, ja seine gute Laune

schien so weit wiedcrgekehrt zu sein, daß er leise etwas vor

sich hinsummte, und zwar einen Refrain, den er in den

letzten Tagen sehr häufig von Herrn Heinrich Böhler ver¬

nommen: „Olmntons, buvons, tralerslers."

Der Major hatte sich in seinen Stuhl zurückgelehnt,
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wobei er den Ranch seiner Cigarre in zierlichen Ringeln
von sich blies. Er schien sich ganz behaglich zu fühlen,
und nur Jemand, der ganz genau auf ihn Achtung gegeben
hätte, würde bemerkt haben, daß sich zuweilen seine Augen
forschend nach der Zimmeruhr richteten, deren Zeiger lang¬
sam, aber unaufhaltsam fortrückte. Jetzt dehnte er sich
gähnend und sagte: „So so, Sie sind Photograph, und
sollen sehr schöne Arbeiten liefern. Ich habe das von einem
Freunde gehört, dessen Portrait Sie vor einigen Tagen
gemacht."

„Von einem Ihrer Freunde, gnädiger Herr?" fragte
zweifelnd der kleine Maler; doch sogleich schien er sich zu
besinnen und sagte: „Ach! die beiden Herren."

„Ja, es waren zwei meiner Bekannten. Sie hatten
eine Ueberraschung vor und diese ist vollkommen gelungen.
Wir haben viele Freude daran gehabt; — eigentlich war
es eine Wette — und eben deshalb befahlen sie auch
zu schweigen und augenblicklich die Glasplatten zu ver¬
nichten."

„Das geschah auch," versetzte der kleine Maler, dessen
Blicke etwas stier geworden waren, indem er sich mit der
Hand auf die Brusttasche patschte.

„Was mir leid thut," sprach der Major, nachdem er
getrunken und den langen Schnurrbart sorgfältig abgetrock¬
net, „ich hätte gerne eine Copie gehabt, namentlich war

H cklander. Der Augenblick des Glücks, u. 3
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eines der Portraits, das meines besten Freundes, des

Oberstjägermeisters Baron Rigoll, ausgezeichnet gerathen.

In der That ausgezeichnet."

„Ja, der eine der Herren waren Seine Excellenz,"

sagte Herr Krimpf, indem er langsam seinen Rock ausknöpfte,

„aber der Andere?" fügte er lauernd hinzu.

„Der Andere war ein Vetter des vorhin erwähnten

Baron Wenden, der Ihnen gegenüber wohnt. Wie gesagt,

es ist mir leid, daß die Gläser vernichtet wurden, ich hätte

eine Copie theuer bezahlt. Aber da es nicht sein kann —

müssen wir eine andere Gelegenheit erwarten."

Obgleich der Major dies Alles mit einer wahrhaft

bewundernswürdigen Gleichgültigkeit sagte, so hätte doch

der überaus schlaue kleine Maler bei ganz unbefangenen

Sinnen etwas Künstliches und Gesuchtes darin bemerkt.

Dank dem La Rose aber lächelte Herr Krimpf häufig,

ohne alle Ursache, freute sich über den wunderbaren Abend,

den er verlebt, und fing an eine außerordentliche Dank¬

barkeit, ja Hochachtung für sein Gegenüber zu fühlen, wel¬

ches ihm dagegen wieder so imponirte, daß es nur eines

Blickes aus den dunkeln, blitzenden Augen bedurfte, um

einen etwas zu lauten Gesang im Munde des Malers

plötzlich verstummen zu machen. „Ein sehr liebenswürdiger

Herr," murmelte er halblaut, „könnte ihm am Ende wohl

die lumpigen Photographien an den Kopf werfen. Der

Kammerdiener ist ein geiziger Schuft und der Lakai stiehlt
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mir wieder, was der Kammerdiener bezahlt. Was braucht

man sich eigentlich mit dem Pack gemein zu machen, wenn

einem die Herrschaft selbst freundlich entgegen kommt. Und

die Herrrrschaft hat Nrrr—echt — ein Künstlcrrr ist

auch kein Hund. — Und es hat Jemand einmal gesagt:

Es soll der Künstlerrr mit dem König gehen, warum denn

nicht auch mit so einem lumpigen Adjutanten des Rrrre-

gcnten. Aber das ist ein ganz immenser Kerrrl! Und

wenn es ihm Spaß macht, so soll er die beiden Eselsköpfe

haben. — Ja, die Eselsköpfe und den Lakaien und Kam-

merdiencrrr dazu, — — morrrrrrgen, hat der Hund ge¬

sagt: „Luvons, edsntons, trsiealera!" Und er wieder¬

holte den Refrain viel zu oft und zu laut: „Juho! ho!"

Der Major hatte zu viel von dem Selbstgespräch seines

Gastes verstanden, als daß er ihn in seiner ausbrechendcu

Lustigkeit hätte stören mögen; ja er stieß mit ihm an und

zwang sich in den Refrain einzustimmcu

„Ja, Herrrr Offizier, Sic sind so liebenswürdig,

daß ich Ihnen eine ganz miserrrable Gefälligkeit erzeigen

will. Wenn es Ihnen Spaß macht, die Köpfe Ihrer

Freunde zu haben, so kann dem Manne geholfen werden.

Krimpf ist nicht so dumm, als er aussieht. Hier sind

noch zwei ganz verfluchte Copicn." Damit hatte er das

Papier aus der Tasche herausgezogcn, und da sich seine

zuckenden Finger eine Zeit lang vergeblich bemühten, die

Siegel ordentlich zu lösen, so zerriß er das Papier so heftig

3 *
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in mehrere Fetzen, daß er die Photographien auf den
Boden des Zimmers schleuderte. „Das warrrr geschickt,"
sagte er, indem er den Blättern mit stieren Blicken nach¬
schaute. — „Da liegen die Eselsköpfe. Lassen wir sie lie¬
gen, Herrrr General, es ist auf Ehre nicht der Mühe Werth.
— Hsp! Hsp!"

„Ja, da haben Sic Recht," entgegnete Herr von
Fernow; „es ist nicht der Mühe werth, — lasten wir sie,
wo sie sind."

„Gut gesagt, — Hsp! Hsp! wo sie sind, Hsp! Da
können sie ihren Rausch ausschlafen,Hsp! Hol' sie der Teu¬
fel! Hsp! Hsp!"

„Was das Rauschausschlafen anbelangt, mein lieber
Herr Krimpf," sagte nun der Major mit einem festen Blick
auf sein vw-K-vio, „so meine ich, es wäre auch für uns
jetzt Zeit, daß wir unsere Betten aufsuchten."

„Doch — nicht — um — unseren — Rrrrrausch
auszu —schlafen, Hsp?" erwiderte Herr Krimpf mit im¬
mer schwererer Zunge; „so weit — sind wirrrr — noch
lange nicht."

„Das ist bei Ihnen möglich, aber ich spüre den Wein
und bin schläfrig."

Es war etwas wie Verachtung in dem Blicke, mit
dem der kleine schwächliche Maler, der sich nur mühsam
von seinem Stuhle erhob, den kräftigen Offizier ansah.
„Nun ja," sagte er nach einer Pause, „wenn Sie meinen.
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Hsp! — daß es genug ist — so wollen wir denn gehen,

Hsp! doch — habe ich — noch eine Bitte an Sic."

Bei diesen Worten hob er den Zeigefinger der rechten

Hand in die Höhe, während er sich mit der linken an der

Tischplatte festhielt; — „wenn Sie wieder Spazierstöcke —

verlieren, so lassen Sie mich's ganz ergebenst wissen; ich

bin dann immer Ihr gehorsamer Diener, um sie auszuhe¬

ben, Hsp!"

Mit ziemlich ordentlichen Schritten ging er darauf nach

dem Nebentische, wo sein Hut lag, und Herr von Fernow

hatte nur Angst, er möge auf die Photographien treten,

die am Boden lagen; doch schwankte er bei ihnen vorüber,

machte seinem freundlichen Wirthe ein steifes Kompliment

und schoß dann mit einer wunderbaren Schnelligkeit zur

Thür hinaus.

Der Major, besorgt um ihn, wollte doch sehen, wie

er sich auf der Straße benehmen würde, und ging ihm nach

bis zur Hausthür. Herr Krimps war zur Rechten davom

geeilt. Wenn er auch die ganze Breite des Trottoirs in

Anspruch nahm, so schob er sich doch ziemlich schnell von

hinnen und war offenbar in der besten Laune; denn man

hörte ihn die Straße hinab mit lauter Stimme singen:

„Lksntons, buvons, trsleralers!"

Herr von Fernow kehrte in das Zimmer zurück, raffte

die Photographien vom Boden auf und betrachtete sie. Ja,

die eine stellte den Baron Rigoll vor. Mit noch größerer
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Aufmerksamkeit aber betrachtete er den sehr distinguirten

Kopf des andern Bildes. Wo hatte er dies Gesicht gesehen?

Richtig, jetzt fiel es ihm' plötzlich ein. Es war der Herr,

der an jenem Albend zu Baron Wenden kam, der ihn; als

Graf Hohenberg vorgestellt wurde, gegen den Baron Rigoll

sich mit so ausgezeichneter Artigkeit benahm. Das war ihm

damals schon ausgefallen, — da lag ein Geheimnis; ver¬

borgen. Ja, was er hier in seinen Händen hielt, mußte

wichtig sein und es war gewiß der Mühe werth gewesen,

ein paar. Stunden an die Erlangung dieser Blätter zu

wenden. „Ich weiß nicht, eine unbestimmte Ahnung sagt

mir, meine Anstrengungen seien in der That nicht verschleu¬

dert worden. Es ist zehn Uhr, suchen wir Herrn Kinder¬

mann zu sprechen. Wenn das Sprichwort wahr ist, daß

man das Eisen schmieden soll, so lange es warm ist, so

muß man dagegen auch nicht säumen, das Glück wenn es

einmal erscheint festzuhalten."

Er bezahlte seine Rechnung, wobei der Kellner auf

eine eigenthümliche Art lächelnd das Geld einstrich. Dann

trat der Major auf die Straße, rief einen schläfrig vor-

übersahrenden Fiaker an, warf sich in den Wagen und be¬

fahl: „nach dem Schlöffe!"
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Wiederum im Kabinet des Regenten.

An demselben Abend war einer der dienstthuenden

Lakaien Ihrer Durchlaucht der Prinzessin Elise zu einem

der dienstthuenden Lakaien Seiner Hoheit des Regenten

hinabgestiegen. — Dieses Hinabsteigen ist wörtlich zu neh¬

men, denn sonst herrschte das umgekehrte Verhältnis; und

die dienstthuenden Lakaien des Regenten sahen auf die

dienstthuenden Lakaien der Prinzessin mit einer souverainen

Verachtung hinab, und nahmen in jeder Beziehung den

Vortritt, welches bei gemeinschaftlichen Diners so weit ging,

das; die Lakaien Ihrer Durchlaucht stets die Sauce zu

präsentircn hatten, nachdem die dienstthuenden Lakaien Sei¬

ner Hoheit des Regenten mit dem Braten vorangeschrittcn

waren. Einer der Lakaien der Prinzessin war also hinab¬

gestiegen und hatte dem dienstthuenden Lakaien Sr: Hoheit,

welcher in seinem Stuhle sitzen blieb, während der andere

vor ihm stand, also gemeldet: „Der Herr Kammerdiener
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Ihrer Durchlaucht der Prinzessin lassen dem Herrn Kam¬

merdiener Seiner Hoheit des Regenten ein gehorsames-

Compliment machen, und da die Herrschaften bei Ihrer

Hoheit der verwittwetcn Frau Herzogin sein werden, so

lassen der Herr Kammerdiener anfragen, ob es dem Herrn

Kammerdiener angenehm wäre, wenn elfterer den letzteren

Herrn auf ein Stündchen besuche. Er habe sich eine kleine

Erdbeerbowle angesetzt und möchte sich erlauben, dieselbe

gleichfalls bei dem Besuch erscheinen zu lassen/' Darauf

hatte Herr Kinder mann den Besuch huldreich acceptirt,

und die beiden würdigen alten Herren, saßen nun in dem

uns wohl bekannten Kabinet vor dein Kamin.

Der Kammerdiener der Prinzessin, Herr Stepp ler,

war fast von gleichem Alter, wie Herr Kindermann, doch

wie diesen ein ewiges freundliches Lächeln schmückte und

verjüngte, so herrschte auf den Zügen des Andern beständig

ein finsterer Ernst; dabei ging er ziemlich gebückt, hustete

fast bei jedem Worte, meistens aus schlechter Angewohnheit

und weil er es bei vorkommenden Fällen für zweckdienlich

gehalten hatte, eine Brustkrankheit zu affektiren. Er war

ein altes Möbel bei Hofe, und hatte schon bei der Mutter

des höchstseligen Herrn gedient, die eine wunderliche Dame war,

und über welche sich die beiden Veteranen gerade unterhielten.

„Ja," sagte Herr Steppler, „so etwas kommt doch

heut zu Tage nicht mehr vor, daß man für den Schooß-

hund ein eigenes Schlafzimmer hält, eine Bonne zur Auf-
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Wartung und daß der Kammerdiener der Herrschaft selbst,

ich dazumal, allabendlich bei dem alten Mopse die silberne

Nachtlampe anzünden mußte. Und das Thier hatte Ver¬

stand , wie ein Mensch, denn wenn das Licht nicht brannte

oder ausging, so bellte es so lange, bis Jemand kam."

„Es ist ganz erstaunlich," erwiderte Herr Kindermann

mit einem süßen Lächeln; „und doch wenn Sie mirs nicht

übel nehmen, bester Freund, so waren die Zeiten für den

Regierenden damals viel besser. Erinnern Sie sich noch

der Tante des höchstseligen Herrn, die sich nie im Gering¬

sten in irgend eine Angelegenheit mischte, die harmloseste

Dame der ganzen Welt, die ruhig lebte; und ruhig leben

ließ." —

„Ja wohl, ja wohl, die zufrieden war, wenn sie vier

Stunden des Tages spazieren fahren konnte, die Pferde im

langsamsten Schritt, wie vor einem Leichenwagen, und die

sich zur Unterhaltung jeden Tag ein kleines Körbchen mit

Wcidenruthen auf's Zimmer bringen ließ, die sic geduldig

eine nach der andern auf dem Tisch zerklopfte — —"

„Gelt, alter Freund," sagte Herr Kindermann, indem

er sein Glas empor hob und pfiffig lächelnd durch die gold¬

gelbe Flüssigkeit nach seinem Collegen hinschielte, „das waren

andere Zeiten. Ich möchte wohl mal sehen, wenn wir Ihrer

Durchlaucht der Prinzessin Elise ein Körbchen Weidenru¬

then auf's Zimmer setzten, ob sie sie auch aus dem Tische

zerklopfte."
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„Davor soll uns Gott bewahren — das hieße den

Teufel an die Wand malen."

„Ja, sie ist eine absonderlich merkwürdige Dame,"

meinte Herr Kindermann, und that einen guten Schluck

des angenehmen Getränkes. Nachdem er dies gesagt und

sich die Lippen abgeleckt, lehnte er sich in seinen weichen

Sessel zurück und betrachtete mit einem anßerordentlich pfif¬

figen Blick den Herm Steppler, der tief nachsinnend eine

große Erdbeere anstarrte, die in seinem Glase schwamm.

„Lieber Freund," sagte er alsdann nach einer kleinen Weile,

„was ich Ihnen schon erst bemerkt, muß ich hier wiederho¬

len. Es ist Pflicht und Schuldigkeit eines guten Dieners,

auf die Herrschaft nach besten Kräften einzuwirken. Wenn

man gescheidt ist, gelingt dies auch und man kann sie ge¬

wissermaßen ziehen, daß es eine Freude ist."

„Ja, da bat sich was zu ziehen", brummte Herr

Steppler. „Das ist wie ein Aal, wie ein Kreisel; das

dreht sich zehnmal, ehe ich nur einmal weiß, wo rechts

oder links ist."

„Zugestanden, daß es schwierig ist, mit der hohen

Dame droben umzugehen, aber im Vertrauen gesagt, Ihr

wäret zu nachgiebig, Ihr hättet in vielen Sachen nicht mit¬

helfen sollen; ja, Ihr hättet manches Hintertreiben können.

— Den Teufel auch," fuhr Herr Kindcrmann nach einem

augenblicklichen Stillschweigen fort, und nachdem er im Spie¬

gel sein freundliches Gesicht beschaut, „man muß zu Zeiten
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auch etwas zu hindern verstehen. Wissen Sie, ich spreche als
Freund zu Ihnen, lieber Steppler, aber ihr macht da oben
doch ganz sonderbare Geschichten. Wie kann man zum
Beispiel nun eine solche Heirath protegiren, wie die der
alten Excllenz mit dem jungen schönen Fräulein?"

„Wie kann man so 'was hindern, frag' ich Sie."
„Man kann viel dagegen thun, mein lieber Steppler.

Man läßt hie und da ein Wort fallen, man meldet zu
spät oder gar nicht, man bedauert, daß die Herrschaft ver¬
hindert ist, Jemand anzunehmen — aber dazu gehört mehr
als ein gewöhnlicher Muth. Ich sage Ihnen, das ist ein
Mißgriff, der nicht hätte passiren sollen."

Obgleich Herr Steppler ziemlich gebückt saß, so daß
er seinen Collegen nicht ansehen konnte, so merkte man doch,
wie er, ohne den Kopf zu bewegen, die Augen erhob, und
aus den Winkeln derselben nach Herrn Kinderman hinüber¬
schielte. „Habt ihr etwas dagegen gethan?" fragte er
alsdann.

„O, lieber Freund," entgegnete Herr Kindermannmit
dem Ausdruck großen Selbstbewußtseins, „wenn eine Sache
einmal so verfahren ist, da kommt der beste Kutscher nicht
mehr heraus, und doch — — aber wie gesagt," unter¬
brach er sich selbst, „das war nur so eine Idee von mir,
und es ist eigentlich unklug, überhaupt noch über dergleichen
zu sprechen, denn ich weiß doch, daß Sie mir nicht um
die Ecke trauen, mein lieber Steppler."
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Der Andere blickte abermals verstohlen in die Höhe,

ohne etwas zu entgegnen.

„Ich versichere Sic, es ist Schade," suhr Herr Kinder-

mann nach einer Pause fort, „das; wir nicht besser Zusam¬

menhalten. Ich sage Ihnen, wir könnten hier das Steuer

führen, daß es eine Freude wäre, ich mit meiner Lebhaftig¬

keit, wenn Sie mir erlauben, Sie mit Ihrer unbezahlbaren

Ruhe. Kommt her, alter Steppler, stoßen wir zusammen

an; den Teufel auch, das sollte doch endlich einmal auf¬

hören, daß die Herrschaften, mit Respekt zu sagen, wie

Hund und Katze zusammen leben. Haben Sie denn einen

Begriff davon, wie es Ihre Durchlaucht da oben vermag

so hämisch gegen uns zu handeln, gegen einen Herrn, wie

der Regent ist? Gott erhalte ihn hundert Jahre, den ritter¬

lichen Herrn, den schönen Mann, mit Eigenschaften, daß ihn

die ganze Welt liebt und achtet. Aber gerade die, an

deren Achtung ihm besonders gelegen ist-ja, Stepp¬

ler, schauen Sie mich nur an,— an deren Achtung ihm be¬

sonders viel gelegen ist, bereitet ihm mit ihren Launen

alles mögliche Herzeleid. Darin ist doch weder Sinn noch

Verstand."

„Das ist gegenseitig, Kindermann, gewiß gegenseitig."

„Nein, ihr macht es zu arg. Es muß da droben

wieder etwas im Spiele sein; ich kann Sie versichern,

Steppler, der Herr ist in den letzten Tagen sehr schlecht

gelaunt, und ich glaube, man kann sich vor ihm in Acht
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nehmen. Er ist nun einmal der Herr, und wenn wir
selbst, was sich in den nächsten Tagen entscheiden soll, einen
Thronerben erhalten, so wird doch die Regentschaft achtzehn
Jahre dauern, eine Zeit, deren Ende wir beide schwerlich
erleben werden."

„Was wollen Sie damit sagen, Kindermann?" fragte
der Andere, nachdem er eine Zeit lang nachgedacht.

„Nun, ich will damit sagen, daß der Herr die Macht
noch lange behält, seinen Freunden wohl zu thun und sei¬
nen Feinden auf unangenehmeArt zu vergelten.

„Aber ihr thut uns sehr unrecht," sprach nun Herr
Steppler, wobei zum erstenmale ein Lächeln über seine
düstern Züge flog, „wenn ihr glaubt, wir oben haßten den
Herrn, im Gegentheile, kann ich Sie versichern. Freilich
bemüht man sich zuweilen seine Plane zu vereiteln, ihm
entgegenzuwirken,aber, ich bin auch ein alter Prakticus,
Kindermann, das geschieht nicht nach einem kalten, berech¬
neten System, sondern das ist die Aufwallung des Augen¬
blicks , ist wie ein 'kindischer Trotz — verzeihen Sie mir das
Wort — eine fast fieberhafte unerklärliche Neigung, Nein
zu sagen, wenn der Herr Ja sagt."

Herr Kindermann blickte in sein Glas und antwortete
nicht.

„Von wirklicher Feindschaft kann da keine Rede sein
und von Haß noch viel weniger. Wenn man Jemand haßt,
verstehen Sie mich wohl, ohne Nebengedanken haßt, so nennt
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man seinen Namen nicht, so blickt man nicht nach ihm, so

ist man sroh, wenn man weder etwas von ihm zu hören

noch zu sehen bekommt; und hauptsächlich, wenn man Je¬

mand wirklich haßt, so verschließt mau das in sich und

zeigt seine Feindseligkeit nicht aller Welt."

„Da ist schon was Wahres d'ran," meinte nachden¬

kend Herr Kindermann, „es wäre wirklich schade, wenn zwei

Herrschaften, wie der Regent und die Prinzessin, ihr Leben

so verbringen sollten. Haben Sic nie gedacht, Steppler,"

sagte er nach einer längeren Pause, welche er dadurch aus¬

gefüllt, daß er den Rest der Erdbcerbowle nachdenklich mit

dem großen goldenen Löffel umgerübrt, „— ist es Ihnen

nie eingefallen, daß die Beiden ein prächtiges Paar abge¬

ben würden?"

„Wer hätte nicht schon daran gedacht!" entgcgnete

der Andere, „und das ist ein vortrefflicher Gedanke. Dann

gäbe es doch einmal endlich Ruhe im Schloß! Man könnte

seine Tage in stiller Beschaulichkeit beschließen, wenn die

verdrießlichen Geschichten hier einmal aufhörten. Aber, wie

kommen Sie auf die Idee?"

„Sie haben mich darauf gebracht," erwiderte Herr

Kindermann mit großer Wichtigkeit. „Freilich habe ich

schon manchmal über das Benehmen der Prinzessin so meine

Betrachtungen angestellt, und dann bestätigt das, was Sie

mir eben sagten von der fieberhaften Heftigkeit, mit der

Ihre Dame zuweilen meinem Herrn opponirt, meine Mei-
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nung; ebenso, daß sie häufig von ihm spricht, nach ihm

blickt, sich mit ihm beschäftigt."

„Das habe ich doch nicht gesagt?" fragte erschrocken

Herr Steppler.

„Ja, Steppler, Sie haben das gesagt, und Ihr guter

Geist sprach aus Ihnen. Sehen Sie, das ist eine groß¬

artige Idee, mit der ich mich lange getragen und die ge¬

lingen muß, wenn zwei Männer wie wir sie in die Hand

nehmen. Sie werden Ihre Stellung so gut wie ich begrei¬

fen. Anmelden und den Tisch und die Garderobe besorgen,

kann Jeder; aber kräftig in's Leben eingreifen, dazu gehören

sichere Hände, und ich glaube, die haben wir, nicht wahr?"

„Ja, ich glaube so," antwortete Herr Steppler. Doch

konnte er sich einer festen Hand nur inr bildlichen Sinne

rühmen, in der Wirklichkeit dagegen zitterte das Glas in

seiner Rechten einigermaßen, wenn er es zum Munde

führte. „Freilich erschreckt mich diese Idee, Kindermann,

aber wenn ich mich an Ihren Gedanken gewöhne, so finde

ich in der That nichts so absonderlich Befremdendes darin.

Seine Hoheit der Regent aber?"

„Das sei meine Sorge," entgegnete Herr Kindermann,

„glauben Sie mir, er interessirt sich mehr für die Prin¬

zessin als sich die ganze Welt träumen läßt."

„Wirklich?" warf der Andere mit einem fast heiteren

Tone dazwischen.

„Gewiß, ich merke das aus Vielem heraus. Wie
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oft steht Seine Hoheit entfernt von der Prinzessin, ist an¬
scheinend in eifrigem Gespräch mit Anderen begriffen, und
findet doch Zeit genug, jeden Augenblick nach ihr hinüber¬
zuschauen, alle ihre Bewegungen zu beobachten."

„In der That, das ist mir auch schon so vorgekommen,"
gab Herr Steppler zur Antwort und wiegte dabei seinen
Kopf auf und nieder, wie Jemand, der einem angenehmen
Gedanken nachhängt.

„Wäre es für uns nicht in jeder Hinsicht das Beste,
wenn da was zu Stande gebracht werden könnte?" meinte
Herr Kindermann. „Ich setze den Fall, das; wir uns Beide
in unseren Meinungen nicht irren. Wie dankbar müßten
solche Bemühungen überdies von den höchsten Herrschaften
ausgenommen werden! Dazu gehört aber vor allen Dingen,
daß man nicht sucht die kleinen Streitigkeitenzu vergrößern,
die hier und da Vorkommen, oder gar neue zu erfinden,
und in dem Punkte müssen Sie sogar etwas Uebriges thun,
Meister Steppler."

„Du lieber Gott, unsereins handelt nur nach Befehlen,
das kann ich Sie versichern," entgegnete der Andere. „Wir
wagen es wahrhaftig nie, eine eigene Meinung zu haben,
noch viel weniger dieselbe'durchzusetzen.Ja wir sind nicht
Herr Kindermann," setzte er mit einem pfiffig sein sollenden
Lächeln hinzu.'

Der Kammerdiener Seiner Hoheit, offenbar geschmeichelt
durch diese Aeußerung, machte ein spitzes Maul, wobei er
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sich verstohlen >m Spiegel betrachtete. „Man thut wahrhaf¬
tig nur seine Schuldigkeit/' sagte er alsdann, „und wenn
Einem zufällig einmal etwas gelingt, so meinen die Leute,
man habe Gott weis; welche Macht."

Daß in diesem Augenblick der dienstthuende Lakai der
Prinzessin ziemlich ohne Umstände eintrat, mußte seine Ur¬
sache haben, und so war es auch in der That. Er meldete
aus respectvoller Entfernung mit flüsternder Stimme, daß
die Prinzessin in Begleitung Seiner Hoheit so eben aus
den Appartements der verwittweten Frau Herzogin komme
und daß sich die höchsten Herrschaften voraussichtlichnach
ihren Gemächern verfügen würden. Herr Steppler erhob
sich rasch von seinem Stuhle, schlürfte sein Glas hastig aus
und machte mit der Hand eine abwehrcnde Bewegung, als
ihm Herr Kindermann nochmals cinschenken wollte. Dann
reichten sich die beiden würdigen Männer die Hände und
der ausdruckvolle Blick eines Jeden sagte dem Andern, daß
das Gespräch von vorhin nicht vergessen sei. In Gegen¬
wart des Lakaien etwas hinzuzufügcn, wäre nicht räthlich
gewesen. Schon daß sich die beiden mächtigen Kammer¬
diener die Hände reichten, wurde einer vertrauten Kammer¬
jungfer erzählt, die es denselben Abend noch zu den Ohren
Ihrer Durchlaucht brachte, welche die Annäherung der beiden
bisher sehr feindlichen Parteien wichtig genug fand, um
einen Augenblick darüber nachzudenken. Ja, wenn wir
unserer Geschichte vorgreifen dürsten, so würden wir hinzu-

Hackliinder. Der Augenblick des Glücks. II. 4
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fügen, daß die Prinzessin sehr bald an ihren Schreibtisch

eilte, nachdem sie die vertrauliche Mittheilung von den:

Einverständnis; der beiden Kammerdiener erhalten. „Gut,"

hatte Ihre Durchlaucht darauf erwidert, „es ist am

Ende gleichgültig — mich überrascht man nicht." Aber

dann hatte sie einen Brief gesiegelt, adressirt und besohle»,

ihn sogleich zu dem Kammerherrn Baron Wenden zu

bringen. Es war zehn Uhr des Abends und die Prinzessin

erwartete eilte Entgegnung auf ihre Zeilen.

Herr Kindermann war, dem Rufe der Glocke folgend,

kaum iu die Appartements des Regenten getreten, als sich

Herr von Fernow in dein Zimmer des Kammerdieners ein¬

fand. Da sich Seine Hoheit noch nicht zur Ruhe begab,

sich vielmehr zum Lese» uiedergesetzt hatte, so kehrte Herr

Kindermann in wenigen Augenblicken zurück und war offen¬

bar etwas erstaunt, den Adjutanten zu so später Stunde

und in Civilkleidung anzutreffcn.

„Verzeihen Sie, lieber Herr Kindermanu," sagte der

Major, indem er rasch auf den Eintretenden zuging, „das;

ich störe. Aber Sie waren vor einiger Zeit so freundlich,

mir zu sagen, ich solle mich bei vorkommcnden, mir wichtig

erscheinenden Umständen vertrauensvoll an Sie wenden.

Ein solcher Augenblick ist nun gekommen, wo ich Ihres

Rathes, vielleicht auch Ihrer Hülfe bedarf." Der Kammer¬

diener, offenbar geschmeichelt durch die freundliche Anrede

des jungen Mannes, zeigte ein in der That angenehmes
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Lächeln und bat den Adjutanten, Platz zu nehmen. „Wenn

Sie mir erlauben," sagte dieser, „so ziehe ich vor, stehen

zu bleiben. Ich habe eine Bitte an Sie und diese besteht

darin, mir offenherzig zu sagen, ob es Ihnen möglich ist,

mich noch bei Seiner Hoheit zu melden."

Der Kammerherr ließ einen bedenklichen Blick auf die

Standuhr fallen und sein Gesicht bemühte sich, sehr ernst¬

haft auszusehen.

„Es ist nach zehn Uhr," bemerkte er, „und müßten

wir eine dringende Ursache haben, Seine Hoheit, die mir

nicht besonders gut gelärmt scheinen, bei'm Lesen zu unter¬

brechen. Auch sieht der Herr, wie Sie selbst wissen, lie¬

ber Herr von Fernow, den schwarzen Frack nicht gern an

seinen Adjutanten, sobald sie ihm eine Meldung oder der¬

gleichen zu machen haben. Daß ich für Sie thun werde,

was ich kann, brauche ich Ihnen wohl nicht erst zu ver¬

sichern. — Ohne unbescheiden fragen zu wollen," setzte er

nach einer Panse mit einem schlauen Lächeln hinzu, „ist

die Sache sehr dringend?"

„Das ist es ja gerade, was ich selbst nicht weih,"

erwiderte Herr von Fernow;- „denn sonst könnte ich mich

ja geradezu melden lassen. Sie wissen, wie sehr ich über¬

zeugt bin, daß Alles, was die Angelegenheiten Seiner Ho¬

heit betrifft, in Ihren Händen vortrefflich aufgehoben ist.

Daher nehme ich auch gar keinen Anstand, Ihnen mitzu-

theilen, was mich hierher führt. Ich kam vorhin in den

4»
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Besitz dieser beiden Photographien," damit zog er die Blät¬

ter heraus, „und gewisse sonderbare Umstände lassen mich

vermuthen, daß cs Seiner Hoheit erwünscht sein werde,

von dem Dasein dieser beiden Portraits, namentlich von

dem einen, Kenntnis; zu erhalten. Was meinen Sie, lie¬

ber Herr Kindermann?"

Der Kammerdiener hatte die beiden Blätter ergriffen

und trat an die Lampe über den; Kamin, um sie zu be¬

trachten. — „Baron Rigoll," sagte er nach einem augen¬

blicklichen Stillschweigen und schaute freundlich lächelnd auf

den Adjutanten.

„Ich bitte das andere zu betrachten," versetzte Herr

von Fernow.

„Richtig, das andere," entgegnete der Kammerdiener

und schob das Portrait des Oberstjägcrmeisters auf die

Seite. Er beschaute das zweite Blatt längere Zeit, zuckte

mit den Achseln und das Lächeln verschwand von seinen

Zügen. Er wurde sogar sehr ernst, was, wie wir wißen,

bei Herrn Kindermann nicht leicht vorkam. „Das ist frei¬

lich wichtiger," sagte er nach einer Pause, „Herzog Alfred

von D. Alle Wetter, Herr von Fernow, wie kommen Sie

zu dem Portrait?"

„Auf eine etwas umständliche Art, die ich mir mor¬

gen das Vergnügen machen werde, Ihnen genau mitzu-

theilen." Bei diesen Worten machte der Adjutant eine ver-
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kindliche Hcmdbewegnng, blickte aber zugleich auf die Stand¬

uhr über dem Kamin.

„Verstehe." erwiderte Herr Kindermann geschmeidig.

„Wenn etwas geschehen soll, muß es gleich geschehen. Sie

geradezu einzuführeu. scheint mir nicht paffend. Ich muß

manövriren."

„Wollen Sie dem Herrn Lsu cle cologne aufgießcn

oder den Säbel klappern lassen?" meinte scherzend der

Major.

„Alles hat seine Zeit. — Lassen Sie mich nur machen,

Herr von Fernow, und glauben Sie mir, es war ein

glücklicher Augenblick, der Sie in den Besitz dieses Portraits

brachte. Glücklich für Sie. wenn auch nicht für Andere,"

setzte Kindermann hinzu, indem er kopfschüttelnd abging.—

Der Kammerdiener machte ein siegreich lächelndes Ge¬

sicht. als er wieder eintrat. „Ich habe für Sie gewirkt,

wie ich in den schönen Tagen that, wo Ihr Herr Vater,

Gott Hab' ihn selig, auf dieser selben Stelle an den unbe¬

deutenden Kindermann manch freundliches Wort spendete.

Gehen Sie getrost zu Sr. Hoheit."

„Sprachen Sie davon, was mich hieher geführt?"

fragte Herr von Fernow.

Der Kammerdiener erhob seinen Kopf mit einem un¬

beschreiblichen Ausdruck von Würde, als er hierauf entgeg¬

nen „Kindermann sollte in einem solchen Falle voreilig

sein? Der Mittheilung eines Mannes, dem er wohl will,
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dadurch die Spitze abbrechen? O nein, das thut inan nur

in Fällen, wo es nöthig erscheint, Jemandem die Freude

zu verderben. Vorkommen mag dergleichen freilich. Nein,

ich meldete Seiner Hoheit, Sie hätten sich auf eine auf¬

fallende Art im Vorzimmer blicken lassen, es scheine mir.

Sie hätten etwas auf dem Herzen, ohne gerade den Muth

zu haben, eine Audienz zu verlangen. — Vor allen Din¬

gen," setzte er mit leiser Stimme, aber in sehr vertrau¬

lichem Tone hinzu, „habe ich Seine Hoheit den Regenten

neugierig gemacht."

„Ob mir das Helsen wird, mag Gott wissen," ant¬

wortete Herr von Fernow im Abgehen! „vor Allem aber

meinen herzlichsten Dank."

Herr Kindermann blieb einen Augenblick nachdenklich

in der Mitte des Zimmers stehen, nahm bedächtig eine

Prise aus der großen goldenen Dose und sprach dann zu

sich selber: „das ist ein junges, dankbares Gemüthi er ist

es werth, daß wir ihn protegiren."

Im Kabinet des Regenten war es fast wie an jenem

Abend, an welchem wir den Leser zum erstenmal dorthin

führten. Im Kamin spielte ein leichtes Fetter, die schwere

Bronzelampe war ties auf den Tisch hinabgezogen, wie da¬

mals auch mit dent grünen Schirme bedeckt, nur schritt der

Regent langsam im Zimmmer auf und nieder, den Eintreten¬

den erwartend.
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Der junge Manu machte an der Thür eine tiefe Ver¬

beugung, der Anrede Seiner Hoheit harrend.

„Ei, ei, mein bester Fernow," sagte der Fürst, „ich

erfahre so eben durch Kindermann, daß Sie sich wie ein

Gespenst nächtlicher Weile in meinem Vorzimmer sehen

lassen. Den Himmel auch, was machen Sie um die Stunde

im Schlöffe? Wenn das der Oberstjägermeister erfährt, so

wird er seine Heirath so beschleunigen, dasi Jbre besten

Freunde nichts für Sie thun können/'

„Dürfte ich mir nach diesem gnädigen Empfange schmei¬

cheln, das; Eure Hoheit selbst einigen Antheil an mir neh¬

men, so darf ich mir vielleicht erlauben, der Wahrheit gc-

> mäß zu sageir, daß ich in diesem Augenblicke nicht im
Schlosse bin um Seiner Excellenz Anlaß zum Mißvergnügen

zu geben. Es ist wahr, ich hielt mich im Vorzimmer auf,

boffend auf das Glück, das mir jetzt zu Theil geworden, —

Eure Hoheit noch heute Abend sehen zu dürfen."

„In der That, Sie machen mich neugierig, lieber Fer¬

now, aber che Sie mir mittheilen, was Sie hierher führt,

erlauben Sic mir, meine Lampe aufsteigen zu lassen. Es

ist ein unbehagliches Gefühl, so im Halbdunkel zusammen

zu sprechen, für Sie wie' für mich. — So." Er hatte

t bei diesen Worten die Carcellampe vermittelst des Gegen¬

gewichts ihrer Ketten an die Decke gehoben, wodurch das

kleine Kabinet mit einem Male hell beleuchtet erschien, dann

lehnte er sich gegen das Gesims des Kamins, blickte den
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jungen Mann wohlwollendan, und forderte ihn mit einer
gefälligen Handbewcgungzun: Sprechen auf.

Nachdem Herr von Fernow uni Entschuldigung gebeten,
daß er ein wenig weit ausholen müsse, erzählte er von
seinem abendlichen Spaziergang im Parke, von seinem Zu¬
samentreffenmit dem Photographen und wie er durch die¬
sen von jenen beiden Herren erfahren, die vor einigen
Tagen auf so geheimnißvolleArt ihre Portraits machen
ließen, und wie er aus der näheren Beschreibung ersehen,
daß der Eine Baron Nigoll gewesen. Nachdem der Fürst
von Anfang an dieser Erzählung des jungen Mannes mit
einigem Interesse gefolgt war, ohne gerade viel Spannung
zu verrathen, so richtete er sich bei der Erwähnung des
Oberstjägermeistersin die Höhe, schlug die Arme übereinan¬
der und lauschte begieriger jedem Worte seines Adjutanten.
Dieser berichtete hierauf in möglichsterKürze von seinein
Aufenthalt auf der Schloßterrafse, von der Erscheinung des
Herrn Krimpf, wie er denselben verfolgt und wie es ihm
endlich gelungen, jene Blätter zu erhalten.

Mit steigendem Interesse hatte der Regeitt zugehört
und zuweilen den Erzähler mit einem aufmunterndenZu¬
ruf unterbrochen. Als nun der Major in seine Brusttasche
griff und die beiden Blätter hervorholte, trat ihm der Re¬
gent rasch entgegen und nahm sie aus seiner Hand. Das
Bild des Oberstjägermeisters warf er hastig bei Seite, als
er jedoch das andere gegen das Licht hielt, entdeckte Herr
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von Fernow eine außerordentliche Umwandlung auf dein

sonst so ruhigen Gesichte des Regenten. Die Züge waren

starr und bleich geworden, als er die Photographie ange¬

blickt, er biß die Lippen fest aufeinander und faßte mit der

linken Hand nach dem Tische, freilich nicht, um sich daran

zu halten, wohl aber um die Decke auf demselben in der

geballten Faust zusammenzudrücken.

„Diese Photographien wurden also vor wenigen Ta¬

gen hier in der Stadt gemacht?" fragte der Regent mit

bewegter Stimme.

„Vor vier Tagen."

„Und nicht etwa nach Bildern," fuhr er fort, „son¬

dern beide nach den lebendigen Originalen?"

„Beide, Eure Hoheit," entgegnete ruhig der Adjutant.

„Ich sah selbst den andern Herrn."

„Wo sahen Sie ihn? Wo? Warum machten Sie mir

keine Meldung darüber?"

„Weil ich ihn nicht kannte, und er mir einfach als

Graf Hohenberg vorgestcllt wurde."

„Graf Hohenberg? Das ist ein Jncognito zur Unzeit,

kein ritterliches! Und wo sahen Sie ihn? „forschte der Regent

mit steigender Heftigkeit.

„Im Hause des Baron Wenden, wo er Seine Excel-

lenz den Herrn Oberstjägermeister suchte."

„Ah diese Rigoll und Wenden!" rief der Regent nicht

nur zornig aufgeregt, sondern es lag zugleich etwas tief
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Schmerzliches im Blicke seiner Augen, ja selbst im Tone

der Stimme. Es war ein Moment, wo der sonst so ruhige

und seste Mann vergaß, daß er nicht allein in seinem

Kabinet war. Doch eine Sekunde genügte, um ihn an

die Gegenwart des Andern zu erinnern. Er legte einen

Augenblick die Hand an die Stirn, fuhr sich über das

Gesicht herab, und sagte nach einem fast mühsamen Athem-

zuge: „Sie sind erstaunt, mein lieber Fernow, daß das

Portrait einen so tiefen Eindruck auf mich macht. Vielleicht

wird eine Zeit kommen, wo ich Ihnen das erklären kann,

denn ich vertraue Ihnen, wie Wenigen. Vielleicht, —"

wiederholte er mit einem bittern Lächeln. „Um Ihnen

aber einen Beweis zu geben, wie sehr ich Ihnen vertraue

und da ich es für nöthig halte, Sie au tait zu setzen,

will ich mich bemühen, Ihnen mit wenigen Worten zu sagen,

in welchem Zusammenhänge dieser Mann da mit mir, das

heißt mit unserer Familie steht. Es ist der Herzog Alfred

von D.," sagte er und fügte, die Photographien nochmals

betrachtend, hinzu: „Er hat sich alt gemacht, der Herzog,

recht alt." Dann warf der Regent einen Blick in den

Spiegel und fuhr fort: „Der Herzog projektirte schon vor

einigen Jahren eine Verbindung mit meiner Cousine, der

Prinzessin Elise. Das war also noch zu Lebzeiten des seli¬

gen Herzogs. Die Prinzessin schlug die Partie aus und

— — bereute ihre Weigerung später, wie sie mir nachher,

— freilich in Momenten des Zorns und der Aufregung
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— wiederholt versicherte." — Auch diesen Satz sprach der

Regent wieder, wie mit sich selbst redend. „Darauf machte

der Herzog seine großen Reisen und jetzt, da er zurückgekehrt

ist, scheint er, oder-Jemand anders, diese Verbindung

knüpfen zu wollen — ja Jemand anders," fuhr er heftiger fort,

„nicht aus Liebe, das glaube und hoffe ich nicht, aber aus

Trotz und Widerspruchsgeist, unterstützt von den Rathschlägen

des Herrn Wenden, Rigoll und Eonsortcn. Ich werde aber

Gelegenheit finden, ein Wort mit ihnen zu reden."

Damit schleuderte der Fürst die Photographie auf den

Tisch und schritt im Kabinet auf und ab, bis er plötzlich

vor dem Adjutanten stehen blieb, ihm die Hand auf die

Schulter legte, und mit einem so weichen Tone sagte, wie

der junge Mann ihn nie von ihm gehört:

„Mein lieber Fernow, man sagt, ich sei kalt, verschlos¬

sen, ernsthaft, ja finster. Es ist wahr, es ist so meine

Art, doch glauben Sie mir, ich kann auch fühlen, tief und

schmerzlich fühlen." Er wandte sich rasch um, stellte sich

wieder an den Kamin, und lehnte seinen Kopf leicht gegen

die Wand.

Es herrschte einen Augenblick eine so tiefe Stille in

dem Kabinet, daß man auf's Deutlichste nicht nur den

klingenden Schlag der Standuhr vernahm, sondern daß der

Adjutant auch das leichte Rauschen eines Vorhangs im

Nebenzimmer zu hören glaubte. Es war in dem Zimmer,

welches an das des Herrn Kindermann stieß.
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„Wenn die Prinzessin sich verheirathen will/' fuhr

der Herzog nach einigen Sekunden fort, „wenn sie sich, wie

gesagt, vermählen will und die Partie ist passend, wie die

mit dem Herzog Alfred, warum denn diese heimlichen Wege?

Warum mir, dem Regenten, dem Ches des Hauses nicht

geradezu sagen: das sind meine Ansichten, meine Wünsche.

Bei Gott, wenn es denn einmal sein muß, so hätte ich die

Annäherung doch viel ehrenhafter, ja anständiger herbeige¬

führt, als diese Herren Wenden und Rigoll; was meinen

Sie, Fernow?"

Der junge Mann hatte einen tiefen Blick in das In¬

nere des Herzogs gethan und es war ihm klar geworden,

was sich der Regent vielleicht selbst nur ungern eingestehen

mochte: der Fürst liebte die Prinzessin; nicht wie ein

junger Mensch, wie er selbst liebte, leidenschaftlich sprudelnd,

aber herzlich und innig, und das feste Gemüth des Fürsten

verschloß diese Regung vor aller Welt, seine Liebe allein

fühlend, die Leiden derselben allein tragend. Der Adjutant

war in Träumereien versunken über die seltsamen Geschicke

des Menschen und fuhr fast zusammen, als ihm der Regent

jene Frage vorlegte. Glücklicherweise hatte er die Worte,

welche der Frage vorausgingen, verstanden und er ant¬

wortete: „darüber kann kein Zweifel herrschen. Doch wenn

mir Eure Hoheit eine ganz ergebene Bemerkung erlauben,

so hatten Sie vor einiger Zeit die Gnade, mir etwas

über den Charakter Ihrer Durchlaucht mitzutheilen, was
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mir auf den vorliegenden Fall außerordentlich paffend

erscheint."

„Lassen Sie hören," sprach aufmerksam der Regent.

„Eure Hoheit sagten damals, daß die Prinzessin mit

seltenen Eigenschaften des Geistes und Herzens, die wir ja

Alle an der hohen Dame kennen und verehren, eine außer¬

ordentliche Lust zur Jntrigue verbinde, daß es ihr nicht

möglich sei, einer Sache, für die sie sich interessire, ihren

gewöhnlichen Lauf zu lassen, daß es Ihrer Durchlaucht das

größte Vergnügen mache, Minen und Gegenminen springen

zu lassen, um zu irgend einem Resultat zu kommen, das

sie vielleicht auf geradem Wege leichter erreichen könne."

„Und ich bestätige meine Worte von damals," antwor¬

tete der Regent, „ich sprach so eben noch das Gleiche aus.

Aber er verletzt mich tief, dieser Mangel an Vertrauen, ja,

er thut mir unendlich weh' und ich will, mich nicht schä¬

men, das vor Ihnen zu gestehen. — Wir sind ja einmal

Vertraute geworden, bester Fernow," fuhr er mit einem

schmerzlichen Lächeln fort, „was ich meines Theils nicht

bereue, da ich überzeugt bin, mich in Ihnen nicht geirrt

zu haben."

Damit trat er einen Schritt gegen den jungen Mann

und reichte ihm seine Rechte, die jener mit beiden Händen

ergriff und ehrerbietig an seine Lippen sichren wollte; doch

entzog sie ihm der Regent auf eine sanfte Art.

Er strich sich leicht über die Stirn, trat zum Tische,
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warf das aufgeschlagene Buch zu und sagte: „Für Ihre

Nachricht danke ich Ihnen herzlich. Ich hatte eine Ahnung

von dieser Angelegenheit, wußte aber in der That nicht, daß

dieselbe schon so weit gediehen sei. Wollen Sie mir noch

einen ferneren Dienst leisten, so werden Sie mich außeror¬

dentlich verbinden/'

„Es macht mich glücklich, wenn Eure Hoheit über mich

befehlen wollen," entgegnete der junge Offizier mit herzli¬

chem Tone.

Der Regent blickte auf die Uhr über dein Kamin.

„Es ist beinahe elf Uhr, Sie kennen Baron Wenden

gut genug, um ihm, falls er noch nicht zu Bette ist, einen

Besuch machen zu können?"

„O ja, Euer Hoheit, ich kann daS schon wagen."

„Gehen Sie also zu ihm, suchen Sie ihn heute noch

zu sprechen, und sagen Sie ihm, ich wisse um die geheime

Angelegenheit, ich sei sehr ungehalten und geben Sie ihm

den freundschaftlichen Rath, — begreiflicher Weise habe ich

Sie nicht geschickt, Sie kommen ganz aus eigenem Antriebe

— Sie geben ihm also den guten Rath, Ihnen zu ent¬

decken, wie die Sache überhaupt steht. Sagen Sie ihm,

dies sei Ihrer Ansicht nach das beste Mittel, seine Krank¬

heit nicht nur augenblicklich aufhvren zu machen, sondern

auch allenfaltsige kleine Wünsche erfüllt zu sehen. — Die

Sache ist mir wichtig, lieber Fernow," setzte der Regent in

fast liebreichem Tone hinzu, „denken Sie nicht, Sie handeln
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für den Regenten, denken Sie, es sei für einen Ihrer guten

Freunde, dem Sie nach bestem Willen einen Liebesdienst

erzeigen möchten."

„Hoffentlich soll Euer Hoheit mit mir zufrieden sein;

ich darf mir wohl erlauben, morgen mit dem frühesten

,meinen Rapport abzustatten?"

„So früh, als Sie wollen, Fernow," antwortete der

Regent mit einer freundlichen Handbewegung.

Als der junge Mann das Zimmer verlassen hatte,

schaute der Regent einen Augenblick starr vor sich hin, dann

drückte er die rechte Hand auf das Herz und that mit fest

zusammen gebissenen Zähnen einen tiefen Athemzug.

„Also doch!" sprach er zu sich selber, „sie hat mich

wirklich überlistet! Aber zu welchen, Zweck? Das möchte

ich wissen. Zu welchem Zwecke? Will sie Herzogin von

D. werden? Bah! ich kann und will nicht daran glauben.

Und doch — und doch! Diese ganze Jntrigue sähe ihr

ähnlich, — wenn — ja wenn — sic dieselbe nicht so außer¬

ordentlich geheim gehalten hätte. Fernow ist ehrlich. Er¬

hängt an mir und ist keines ihrer Werkzeuge. — Und doch

wäre ich unaussprechlich glücklich, wenn er zunr Verräther

an mir geworden wäre, wenn er auf den Wunsch der Prin¬

zessin nur diese Mittheiluug gemacht hätte, wenn sie mich

einen drohenden Verlust ahnen lasten wollte, um mich zu

einem entscheidenden Schritt zu drängen. — — Aber nein,

nein, cs ist nicht so. Ich fürchte, ich habe zu lange ge-
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zaudert, ein verlorenes Spiel in der Hand. Da Fernem
treu ist, ist die Prinzessin in Wahrheit falsch gegen mich.
Sie will sich von mir losrcißen, sie will Herzogin von D.
werden. — Wir wollen sehen."

Herr von Fernow hatte draußen im Vorzimmer Mühe,
sich so schnell, als es nothwendig war, von Herrn Kinder¬
mann zu verabschieden. Der alte Herr sah wie geknickt in
seinem Lehnstuhle und machte kaum einen schwachen Ver¬
such aufzustehen. Er hatte natürlicher Weise sehr wenig
von der Unterredung im Kabinet verloren und ihm, der,
wie wir es wissen, für eine Verbindung des Regenten mit
der Prinzessin Elise schwärmte, war das, was er erfahren,
so überraschend gekommen, daß es ihn ganz niedergeschmet¬
tert hatte, und er beim Eintritt des Adjutanten nicht ein¬
mal im Stande war, ein ganz gewöhnliches Lächeln auf
seine Züge zu zaubern. Er hätte gar zu gern seinem Kum¬
mer durch ein Gespräch Luft gemacht, doch legte Herr von
Fernow den Finger auf den Mund und sagte nichts als:
„Ein dringender Auftrag, Herr Kindermann,morgen das
Nähere."

Dann verließ er eilig das Kabinet des Kammerdie¬
ners und trat durch das Vorzimmer in die jetzt schon öden
Gänge des Schlosses. Man hörte hier nichts mehr als
das taktmäßige Auf- und Abschreiten der Schildwachen und
nur dann und wann von weither schallend das Zuschlägen
eurer Thür.
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Jetzt war der junge Mann an eine große Treppe ge¬
kommen, wo er hinter einem der dicken Pfeiler stehen blieb,
denn droben hörte man Thüren öffnen und sah den Glanz
von Lichtern, mit denen ein paar Lakaien eilfertig auf den
Gang hinaussprangen.Jetzt wurden auch Schritte vernehm¬
bar, der Tritt eines Mannes und das Rauschen eines sei¬
denen Kleides.

„Mir scheint," sprach der Adjutant zu sich selber, „ich
bin heute einmal dazu verdammt, im Schlöffe zu lauschen.
Ein unangenehmes Geschäft — man erfährt da selten was
Gutes. Eigentlich sehe ich nicht ein, warum ich hier ver¬
borgen stehen bleiben soll. Was kümmert mich, wer da von
den Gemächernder Prinzessin kommt. — Vorwärts."

Und doch ging er nicht vorwärts. Denn der Klang
der Stimme, die jetzt auf der Treppe laut wurde, hielt ihn
gewaltsam hinter dem Pfeiler fest. Es war Seine Excellenz
der Oberstjägermeister,der in seinem scharfen Tone sagte:
„Sie werden nicht so grausam sein, mein Fräulein, um
mir zu verbieten, daß ich Sie in meinem Wagen bis an
Ihre Wohnung begleiten darf. Ich habe ja das Glück,
Ihnen so nahe zu stehen, - daß selbst die Oberhofmeisterin
Ihrer Durchlaucht, die doch im Punkte des Anstandes fast
unmöglich zu befriedigen ist, nichts dagegen einzuwenden
hatte, wie Sie droben vernahmen."

So sprach er, und was er sagte, fiel wie gewaltige
Schläge auf das Herz des armen Fernow. Jetzt wußte er,

Hackländcr. Der Augenblick des GliickS. II. 5
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wer neben dem verhaßten Nebenbuhler die Treppen Hinab¬
stieg. O wäre der hundert Meilen von diesem Platze ent¬
fernt gewesen! Wie ein Kind nach blendendem Blitz ent¬
setzt auf den heftigen Donnerschlag wartet, so lauschte er
angstvoll auf ihre Gegenrede.

Ja sie war es. Es war Helene von Ripperda, die
aus ihren Dienstzimmern im Schloß in ihre Stadtwohnung zu¬
rückkehren wollte. Und wenn sie dem Oberstjägermeister auch zur
Antwort gab: „Ich will Sie wahrhaftig nicht bemühen, mein
Wagen steht ja ebenfalls bereit," wenn sie ihm auch mit diesen
Worten seine Bitte verweigern zu wollen schien, so war doch
der Klang der Stimme so freundlich, daß der arme Lauscher
darob seine Hände zusammenballte. — O, seine Leiden
waren noch nicht zu Ende. „Diesmal lasse ich mich nicht
abweisen, mein schönes Fräulein," sagte die Excellenz lustig,
„ich muß Sie sonst bei Ihrer Durchlaucht und sogar bei
der Oberhofmeisterin verklagen. Schicken Sie Ihren Wagen
weg. Ich erbitte es mir als eine Gunst, — ja, als eine
Gnade, Sie in meiner Equipage begleiten zu dürfen."

„Das dank' ihm der Teufel, daß das eine Gunst ist,"
dachte ingrimmig Herr von Fernow, indem er niit den Zäh¬
nen knirschte. „Wenn ich mich sehen ließe? — Doch nein.
Was brauche ich zu ihrer Hülfe zu erscheinen, o, dies
stolze Mädchen ist selbstständiggenug, ihren Willen durch¬
zusetzen. Sie ist nur nachgiebig, wo es ihr gefällt. Fahr' hin!"

Der Klang der Schritte und das Rauschen der sei-
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Veiten Robe verloren sich nach dein Hauptportale zu. Herr

von Fernow eilte unwillkürlich nach. Er wußte, daß er

die Beiden nicht mehr erreichen konnte, er wollte sich nur

das unaussprechliche Vergnügen machen, die beiden traulich

Beisammensitzenden davonfahren zu sehen.

Jetzt fuhr ein Wagen vor, man hörte den Tritt her¬

abschlagen, dann die Stimme Seiner Exeellenz, welche dem

Kutscher die Wohnung des Fräuleins von Ripperda angab,

und die Equipage rollte davon. Der arme Adjutant stand

in diesem Augenblicke unter dem Hauptportal. Was hätte

er um die Stelle des Oberstjägermeisters gegeben! Neben

ihr int engen Wagen ruhen zu dürfen, ein freundliches

Wort mit ihr plaudernd, vielleicht sanft ihre Hand berüh-,

rend — o Gott, daß Träumereien, und namentlich Träu¬

mereien eines Unglücklichen so extravagant sind!

Ein zweiter Wagen hielt noch bei der Anfahrt, der

Wagen der schönen Hofdame. Der Kutscher wollte gerade

seine Pferde wenden, mn leer in die königlichen Stallungen

zurückzukehrcn, als ihm Herr von Fernow zurief zu, halten.

Auf den Thürmcn schlug es eilf Uhr, es war eine gute

Strecke bis zur Wohnung des Baron Wenden. Warum

sollte er sich nicht erlauben, einen leeren herzoglichen Wagen

zu benutzen! Und — woran er wohl dachte, und was

ihm einen süßen Schmerz bereitete — ihren Wagen!

Der Lakai, der neben dem Coupe staud, öffnete dem

Adjutanten bereitwillig den Schlag, dieser nannte die Woh-
5 »
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itung des Baron Wenden und warf sich auf das Kiffen

der linken Seite. Helene pflegte in der rechten Ecke zu

sitzen. An sie denkend, legte er seine Hand auf das Pol¬

ster, wo ihr Kopf gewöhnlich ruhte, und als er hierauf

sanft über die schwere Seide hinabfuhr, erfaßten seine Fin¬

ger mit'unaussprechlichem Vergnügen ein feines Battisttuch,

welches sie im Wagen gelaffen. Daß er es an seine Lip¬

pen drückte und es dann, ein glücklicher Dieb, sorgfältig

in seine Brusttasche steckte, brauchten wir dem geneigten

Leser eigentlich gar nicht zu sagen, doch war dieser kostbare

Fund nicht im Stande, seine schmerzliche Stimmung zu

verscheuchen, vielmehr dachte er immer und immer wieder

an den vorausrollenden Wagen, und wenn er zornig sagte:

„Warum konnte ich nicht früher das Schloß verlassen?" so

seufzte er in Uebercinstimmung mit diesem Gedanken gleich

darauf aus vollem Herzen: „Das war kein Augenblick des
Glücks!"
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Eine goldene Brücke.

Auf die Gefahr hin, dem geneigten Leser den An¬

fang des ersten Kapitels zu wiederholen, müssen wir ihn

doch, dem Lauf unserer wahrhaftigen Geschichte gemäß, am

heutigen Abend nochmals zur Wohnung des Kammerherrn

Baron von Wenden zurückführen, obgleich wir dieselbe nach

dem Diner, und. zwar erst vor wenigen Stunden verlassen'

Nachdem sich auch der Obcrstjägermeister von ihm verab¬

schiedet, hatten Reflexionen über seine Krankheitszustände

abgewcchselt mit Plänen für die Zukunft, und nebendem

hatte der Dienst a'm Fenster eine nicht unbeträchtliche Zeit

in Anspruch genommen. Doch schien der Baron in letz¬

terer Angelegenheit keinen besonderen Schritt vorwärts ma¬

chen zu können. Denn wenn sich auch das Mädchen zu¬

weilen blicken ließ, sogar flüchtig herniederschaute, so hielt

sich Rosa höchstens sekundenlang auf, von irgend einer Be¬

wegung mit der Hand war gar keine Rede, sie sah ernst,
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ja, was noch schlimmer war, höchst gleichgültig aus, und

alles dies gab dem Kammerherrn Stoff genug zum Nach¬

denken. Was die beiden erst erwähntet: Angelegenheiten

betraf, so glaubte er den richtigen Weg gefunden zu haben.

Das kühlere Betragen seiner schönen Nachbarin dagegen

konnte er sich unmöglich erklären. Sollte sie vielleicht Auf¬

merksamkeiten anderer Art, sollte sie eine Annäherung er¬

warten und darum des Schmachtens aus der Ferne über¬

drüssig seit:? Seine Eitelkeit wollte so weit nicht gehen.

Und doch warum sollte das unmöglich sein! Warum sollte

ihm seine schöne Nachbarin nicht in Wahrheit ihre ganze

Liebe zugewendet haben? — Ja, und wenn das der Fall

war,— und das; dieser Fall in der That denkbar war, das

glaubte Herr von Wenden in: Spiegel zu lesen, in welchen

er in diesem Augenblicke einen mörderischeil Blick warf, — so

konnte er es seiner Nachbarin nicht verübeln, wenn sie von

ihrem Gegenüber endlich einen anderen Beweis der Zunei¬

gung verlangte, als das ewige Anblicken, als das bestän¬

dige Zeichenmachcn mit Hand, Schnupftuch und Blumcn-

bouquets. Dieser Gedanke war dem Kammerherrn so

schmeichelhaft, das; er ihm mit Vergnüget: nachhing, ja,

daß er nach eitriger Ueberlegung entzückt von dem Beneh¬

men des jungen Mädchens war. Das; er morgen am Tag

Schritte thun wollte, um sie nicht länger harren zu lassen,

versprach er sich freilich, war aber noch nicht recht mit sich

darüber im Reinen, auf welche Weise er eine Begegnung
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bewerkstelligen sollte. Ein Anderer hätte sich vielleicht dar¬

über nicht viel Kopfbrechcns-gemacht, aber Herr von Wen¬

den hatte einestheils in diesem Punkte etwas sehr Kind¬

liches und anderntheils hatten ihn schon traurige Erfahrun¬

gen auf diesem Felde der Diplomatie so vorsichtig als

schüchtern gemacht.

Das; er bei diesen Betrachtungen sehnlichst auf das

Aufhören seines höchsten Orts befohlenen Unwohlseins harrte,

versteht sich von selbst. Noch nie hatte er seine sämmt-

lichen Zimmer mit solcher Ungeduld durchschritten, wie am

heutigen Abend. Wie lang wurden ihm die Stunden

nach Beendigung seines Diners bis neun Uhr. Glücklicher¬

weise wurde ihm alsdann sein Thee servirt, neben der spru¬

delnden Maschine schichtete ihm sein Kammerdiener die mit

der Abcndpost eingelaufenen Zeitungen und Briefe auf, und

mit Durchlesung derselben verflossen eine bis anderthalb

Stunden unendlich viel schneller, als wenn er im Zimmer¬

aus- und abspazierend die Zeit todttrat.

Da erschien der Kammerdiener geräuschlos wie ein

Schatten im Zimmer, glitt vor den Fauteuil des- Barons

und präscntirte ihm auf silbernem Teller ein kleines Brief¬

chen, welches so eben draußen abgegeben worden war. Der

Hoflakai, sagte er, warte auf Antwort.

Wenn man gelangweilt ist, so ist die Ankunft jedes

Briefes erwünscht; ein Schreiben aber, das ein Hoflakai

bringt-, der obendrein auf Antwort wartet, gehört zu den
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interessantesten Erlebnissen eines Kammerherrenlebens. Daß

der Baron hastig das Schreiben ergriff, versteht sich von

selbst, ebenso, daß er mit Vergnügen die Ausschrist von

einer feinen Damenhand sah, und nicht minder, als er ans

dem Siegel das herzogliche Wappen erkannte.

Der Kammerdiener zog sich einige Schritte zurück, der

Baron rückte die Lampe näher und erbrach in der größten

Ehrfurcht das Siegel. Daß der Brief von der Prinzessin

Elise kam, hatte er an Schrift und Petschaft erkannt, daß

er einen freundlichen Dank enthalte für seine Bereitwillig¬

keit ihr unbedingt seine Dienste widmen zu wollen, ahnte

er; öffnete aber trotzdem in einiger Aufregung das zierlich

zusammengelegte Blatt. „Mein lieber Kammerherr von

Wenden/ schrieb die Prinzessin; — die Anrede war gut

und.viel versprechend, und der Brief selbst mußte seinem

Inhalte nach diese Aufschrift wahrhaftig rechtfertigen, ja er

mußte interessant und pikant sein; denn das spiegelte sich

deutlich in dem seltsamen Gcsichtsausdruck, mit dem der

Kammerherr das Blatt anstarrte. Auf seinem Gesichte war

Ucberraschung, ja einiges Erschrecken deutlich zu lesen. Er

durchlief das Schreiben einmal, zweimal, er las es zum

dritten Mal. Er schüttelte mit dem Kopfe, er fuhr mit

der Händler Stirn und Augen und las dann zum vier¬

ten Male, um sich zu überzeugen, daß er sich nicht geirrt.

— Nein, hier war kein Jrrthum möglich; da standen die

Worte in den ihm wohlbekannten scharfen und ausdrucks-
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vollen Schristzügen der Prinzessin, klar und bestimmt, ohne

eine andere Deutnng zuzulassen, als ihren Willen, den sie

aufs Klarste ausdrückte.

Die Prinzessin schrieb folgendermaßen; „Mein lieben

Kammerherr von Wenden! Durch Baron Rigoll erfuhr ich

so eben Ihre freundliche Bereitwilligkeit, mir Ihre Dienste

ohne Rückhalt widmen zu wollen. Leider aber sind Sie

durch ein ähnliches Anerbieten vor wenigen Tagen in un¬

angenehmen Conflikt mit dem Regenten gekommen, was

mir indessen Ihre heute ausgesprochene Bereitwilligkeit nur

um so schätzcnswerther macht. Hören Sie meinen Wunsch,

für dessen pünktliche Erfüllung ich Ihnen aufs Dankbarste

verpflichtet sein werde. Durch Baron Rigoll erfuhren Sie

den Aufenthalt des Herzogs Alfred von D., sowie dessen

Zlbsichten auf meine Hand. Die Unterhandlungen sind so

weit gediehen, daß ich nnr ein einfaches Ja zu sagen brauche,

um sie zum Abschluß zu bringen. — Daß sich der Herzog

im strengsten Jncognito hier aufhält, liegt in dem Beneh¬

men des Regenten, der sich gegen die projektirte Heirath

schon vor einiger Zeit ungünstig auszusprechen beliebte. Ob

sich dessen Ansichten geändert, möchte ich auf indirektem

Wege erfahren. Deßhalb wünsche ich, daß Sie dem Re¬

genten , ihm selbst oder noch besser einem seiner Vertrauten

die Mittheilung über alles das machen, was Sie in dieser

Angelegenheit den Herzog und mich betreffend heute von

Baron Rigoll erfuhren, mit Einem Worte, und um es
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Ihnen vollkommen deutlich zu erklären, Sie sollen mein

Geheimnis; dein Herzog verrathen."

„Wenn ich Sie zu gleicher Zeit ersuche, dieses Schrei¬

ben, nachdem Sie es gelesen, dem Ueberbringer wohlver-

sicgelt an mich zurückzugebcn, so bitte ich darin kein Zeichen

des Mißtrauens zu sehen, sondern mein Begehren den eigen-

thümlichen Verhältnissen znzuschreiben, .in denen wir uns,

vor allen aber ich mich hier befinde, und Sic werden dadurch

meinen vollkommen gerechtfertigten weiteren Wunsch ver¬

stehen, daß meine Zeilen auf's Allerstrcngste unter uns

bleiben. In diesen; Falle können Sie auf meine unbegrenzte

Dankbarkeit rechnen; im andern aber, den ich indessen bei

Ihnen nicht voraussetze, müßte ich Sie desavouiren und, so

leid es mir auch vielleicht thun würde, als erbitterte Fein¬

din verfolgen. Elise."

Den; Kammerherrn war nach viermaligen; Lesen dieses

Briefes zu Muthe, als befinde er sich in einen; schweren

Traum, aus dem zu erwachen ihn; fast unmöglich wurde.

Er griff an seine Stirn, er sah im Zimmer umher, betrach¬

tete Aufschrift und Siegel, aber das blieb unverändert, und

wie schon vorhin bemerkt, war der Brief' so klar abgefaßt,

daß er keiner Mißdeutung unterlag.

„Das ist eine schöne Commission," seufzte Herr von

Wenden nach längerem Nachdenken. „Teufel auch! warum

ersieht sie gerade mich dazu? Wie werde ich Seiner Excellcnz

gegenüber bestehen! — O, o, gehe Einer vom geraden
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Wege ab, lasse sich in Jntriguen ein, namentlich in Jntriguen,

die von Weibern eingefädelt und durchgeführt werden, so

hat ihn der Teufel nicht nur bei einem Haar, sondern beim

ganzen Schopfe." Er war mißmuthig von seinem Fauteuil

in die Höhe gesprungen und schritt aufgeregt durch das

Zimmer. Vor allen Dingen durfte er die Prinzessin nicht

auf Rücksendung des gefährlichen Billets warten lassen; das

mar in dem Ganzen die ungefährlichste Forderung, und

daß sie ein Recht dazu hatte, sah er wohl ein. „Ein

Recht?" sprach er trübe lächelnd zu sich selber, „ein Recht,

das sich die Großen dieser Erde nehmen, um selbst im

Schatten stehen zu bleiben, um uns nach Gutdünken an

das Licht stellen zu können. Sei es darum. Vielleicht bin

ich diesmal der Ausübung meiner Theorie näher, als da¬

mals bei dein Blumenbouquet; vielleicht ist dies ein Augen¬

blick des Glücks." —

Rasch trat er zum Tische, steckte das Billet in ein

Couvert, siegelte es sorgfältig, schrieb die Adresse an Ihre

Durchlaucht und befahl, als vorsichtiger Mann, den Bedien¬

ten eintreten zu lassen.

Es war der ihm und auch uns, geneigte Leser, wohl-

bekannte Kammerlakai der Prinzessin.

„Wer gab Ihnen den Brief an mich?"

„Ihre Durchlaucht selbst."

„Um welche Zeit?"

„Es schlug gerade zehn Uhr."
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„Gut, wir haben ein Viertel aus Elf, um halb Elf

muß meine Antwort in den Händen Ihrer Durchlaucht

sein."

„Ich habe Befehl, sie selbst zu übergeben," entgegnen

der Bediente mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung.

„Gut — ich danke Ihnen."

Herr von Wenden entließ ihn mit einer Handbe¬

wegung, und der Kammerlakai zog sich, von dem Kammer¬

diener begleitet, zurück. Der Baron begann wieder von

seinen Gedanken getrieben hastig im Zimmer auf- und ab¬

zugehen.

„Wenn ich mir die Sache genau überlege," sprach er

nach einer Pause, „erweist mir die Prinzessin mit diesem

Aufträge eine ganz besondere Gunst. Es sind das zwei

Fliegen mit einem Schlage. Die Dankbarkeit Ihrer Durch¬

laucht und . die Erkenntlichkeit des Regenten, indem man

ihn von cineni eigentlich gefährlichen Unternehmen in

Kenntniß setzt, das ohne sein Vorwissen betrieben wird.

Wahrhaftig es ist mir gerade, als sei ich dem Augenblick

des Glücks nahe und brauche diesmal nur zuzugreifen. —

Die Prinzessin schrieb, sie dem Regenten selbst zu ver-

rathcu, noch besser aber einem seiner Vertrauten. Mit

deni Letzteren bin ich mehr einverstanden. Den Teufel auch,

es ist kein kleines Unternehmen, eine Prinzessin des Hauses

so geradezu zu verrathen und anzuklagcn! Da gibt es

Kreuz- und Querfragen, da will man Quellen und Be-
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weise, ich kenne das, und dann hat Seine Hoheit der

Regent eine so cigcnthümliche Art bei solchen Veranlassungen

seinen großen Bart zu streichen, und die Leute anzusehen,

eine Art, die gerade nicht encouragirend ist. Spreche ich

aber mit einem Dritten, so kann der am Ende hinzufügen,

was er will, was geht das mich an, ich brauche nicht

für jedes seiner Worte einzustehcn." — Er hielt in seinen:

Spaziergange ein, warf sich in den Fauteuil und trank

den Rest seines kalt gewordenen Thees. — „Nur der

Baron Rigoll macht mir einige Sorge," fuhr er in seinem

Selbstgespräch fort, „Seine Excellenz sind heftiger Natur.

Sie könnten einen Versuch machen, mich sehr hart anzu¬

lassen, und den Verrath gegen die Prinzessin als auch ge¬

gen ihn selbst begangen darzustellen. Aber ich kann mich

auf nichts berufen. Das ist wahr, — ich darf Seiner

Excellenz gegenüber nicht einmal von dem Befehle Ihrer

Durchlaucht sprechen. O! o, die Sache ist in der That

verwickelter, als ich gedacht. — Und an wen soll ich mich

wenden? Wer ist ein Vertrauter des Regenten, der mir

zugleich so befreundet ist, daß ich unumwunden mit ihm

reden kann, daß er meine Lage einsieht, und ehrlich für

mich handeln wird? —" Er beugte den Kopf in die Hand

und blickte eine Zeit lang düster vor sich nieder.

„Wie läßt doch," fuhr er nach einer Pause fort,

„der Unübertreffliche Schiller bei einer ähnlichen verwickelten

Angelegenheit den hochseligen König Philipp sprechen? —
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Ich habe wahrhaftig meinen ganzen Schiller vergehen. Doch

nein," er sagt: „Jetzt gib mir einen Menschen gute Vor¬

sicht — du hast mir viel gegeben. Schenke mir Jetzt einen

Menschen —

In diesem Augenblicke hörte man das dumpfe Rollen

eines Wagens auf dem Pflaster, der drunten vor dem

Hause des Kammerherrn anhielt. Der Kammerdiener, der

im Nebenzimmer am Fenster gestanden, meldete durch eine

Spalte der Thür, es sei ein Hofwagen angefahren, und

fragte an, ob der Herr Baron für irgend jemand zu Hause sei.

„Wenn es einer von meinen genauen Bekannten ist,"

entgegnete dieser, „so sag' ihm, ich habe mich schon zu¬

rückgezogen, du wolltest aber sehen, ob ich noch nicht zu

Bette sei."

Die Thüre schloß sich und der Kammerherr im Fau¬

teuil zurückgelehnt, lauschte aufmerksam. Jetzt sprang Je¬

mand eilig die Treppen hinaus, und gleich darauf hörte er

eine Stimme im Vorzimmer: „Ei zum Henker, mein lieber

Henri, wenn man so spät kommt, hofft man seine Freunde

auch zu Hause zu finden. Sagen Sie dem Baron, wenn

er auch schon zu Bette gegangen sei, so würde ich mir

doch erlauben, mich einen Augenblick zn ihm zu setzen, es

sei ja nicht das erstemal."

„Es ist Feruow," sagte Herr von Wenden, indem

er eine Klingel in Bewegung setzte, die vor ihm auf den:

Tische neben den Zeitungen stand. Der Kammerdiener er-
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schien augenblicklich, und lies; als ein gewandter Mann

sogleich die Thür offen, als er vernahm, wie ihm sein

Herr mit lauter Stimme entgegen rief: „Wenn ich mich

nicht irre, ist Major Fernow draußen. Ich lasse ihn recht

sehr bitten, bei mir einzutreteu." — „Fernow/' sprach er

zu sich selber, „sollte er's am Ende sein, dem ich meine

' Sache an's Herz legen könnte —? Ich glaube, ja. Wenn

er auch fest zu dem Regenten hält, ist er doch ein ehrlicher

Kerl, und man kann sich auf ihn verlassen."

Der Major erschien auf der Schwelle und sagte zu

dem Kammerdiener, der draußen blieb: „Bitte, sagen Sie

drunten, daß der Wagen nicht zu warten braucht. Ich

gehe zu Fuß nach Hause." Dann trat er in's Zimmer

und rief heiter, fast lustig: „Du siehst, lieber Wenden,

wie sehr ich dich in Affection genommen. Nachdem ich

noch vor wenigen Stunden vortrefflich bei dir gespeist,

zieht es mich jetzt schon wieder zu dir hin. Nennst du

das nicht Freundschaft?"

Der Andere hatte sich erhoben, und indem er dem

Eintretenden entgegenging, sagte er ebenfalls recht freund¬

lich: „Es ist in der That schön von dir, daß du einen

armen Kranken noch so spät besuchst. Was aber die pure

Freundschaft anbelangt, so hoffe ich im Laufe einer Viertel¬

stunde zu erfahren, ob du wirklich ohne Nebenabsichten zu

mir gekommen bist."

„Ach!" rief der Major, wobei er ein ernstes Gesicht
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zu machen versuchte, das aber in der That komisch aussah,

„du solltest mich besser kennen. — Uneigennützig bis zum

Exceß!"

„Setzen wir uns, setzen wir uns/' entgegncte der

Kammerherr mit einer Handbewegung und einer Miene, die

deutlich sagte: „Lassen wir das gut sein."

Obgleich Herr von Fernow dieser Einladung äugen- -

blicklich Folge leistete und es sich in einer weichen cbsise

lonAus so bequem als möglich machte, so hatte er doch die

Miene und den Ton der Stimme seines Freundes vollkom¬

men verstanden und wiederholte:

„Nein, ich bin nicht eigennützig, — diese Tugend

mußt du an mir loben. Ich opfere mich im Nothfall für

meine Freunde."

„Ja, ja," erwiderte der Andere in gedehntem Tone,

wobei er sich langsam in seinen Fauteuil niedcrließ; „du

warst früher ein guter Kerl."

„Früher?"

„Nun, du wirst dir doch wohl nicht cinbilden, daß

du im Hellen Glanz der allerhöchsten Gnadcnsonne derselbe

geblieben bist?" meinte der Kammerherr, „deshalb sei ehr¬

lich, was führt dich in so später Abendstunde zu mir?"

„Die Begierde, dich zu sehen."

„Ah, Redensart!"

„Ich sage dir, du bist unendlich mißtrauisch ge¬
worden."



„Und wenn dem so wäre, habe ich nicht Ursache da¬
zu? Sitze ich nicht hier jetzt schon fast acht Tage, im
unangenehmstenZimmerarrest und keiner meiner Freunde
wirft sich für mich in's Feuer, um mich daraus zu erlösen?"
Das sagte er beinahe mißmuthig.

„Davon später," erwiderte Herr von Fernow, „vor¬
derhand bin ich wirklich noch hier, um in diesem beque¬
men Lehnstuhle eine halbe Stunde ausruhen zu können
und, wenn du nichts dagegen hast, dazu eine Cigarre zu
rauchen."

„Das hättest du Alles zu Hause haben können,"
entgegnete der Kammerherr, indem er langsam den Fuß
der Lampe ergriff und dieselbe fast unmerklich so zu
rücken begann, daß er in den Schatten des grünen Schir¬
mes zu sitzen kam, während auf den Andern das volle
Licht viel.

Der Adjutant lächelte in sich hinein über dieses Ma¬
növer, das er vollkommen begriff, und zündete sich eine
Cigarre an, worauf er erwiderte: „Allerdingshätte ich
alles das zu Hause auch haben können, aber ohne deine
Unterhaltung. Weißt du, daß es schon ziemlich lange her
ist, daß wir nicht mehr zusammen sprachen, so was man
eigentlich zusammen sprechen nennt?"

„O ja, ich weiß es," seufzte Herr von Wenden.
„Seit jenem Tage nicht mehr, als wir zusammen

Hacklänber. Der Augenblick des Glücks. II. 6
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Dienst im Schlosse hatten, wo du so sreundlich warst, mir

deine wirklich pikanten Theorien vom Augenblicke des Glückes

auseinandcrzusctzen."

„Und womit ich den Teufel an die Wand malte,"

sagte Herr von Wenden. „Der vermeintliche Augenblick des

Glücks wurde mir zum Augenblick des Unglücks. Meinst

du nicht auch so?" setzte er lauernd hinzu.

Der Adjutant hatte seine beiden Hände unter den

Kopf gelegt und blickte an die Decke des Zimmers, wobei

er behaglich seine Cigarre rauchte. Auf die Frage des Freun¬

des zuckte er mit den Achseln und entgegnetc:

„Wer weiß? — Ich kann nicht ganz deiner Ansicht

sein. Daß für dich damals ein Augenblick des Glücks

nahe war, davon bin ich fest überzeugt, und glaube ebenso

sicher, daß der Augenblick unbedeutenden Unglücks, der

gleich darauf eintrat, dich vielleicht vor größerem Unglück

bewahrte."

„Darin liegt etwas Wahres," antwortete Herr von

Wenden nach einem Moment des Nachdenkens, „aber wie

ich schon vorhin sagte," fügte er sanft lächelnd hinzu, „du

hast dich in den acht Tagen außerordentlich gemacht. Ich

sehe, du bist im Begriff mir ganz neue Seiten meiner Theorie

zu entwickeln. Nur zu!"

„Was kein Verstand des Verständigen sieht, das übet

in Einfalt ein kindlich Gemüth."
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„Hol' der Teufel dein kindliches Gemüth! Aber jetzt
Scherz bei Seite. Wenn du auch nicht mit der Sprache
herauswillst, was du eigentlich so spät bei mir suchst, so
unterhalte mich armen Gefangenenwenigstens mit der Er¬
zählung dessen, was du von sieben Uhr bis jetzt getrieben. —
Denn du hast doch heute Abend etwas getrieben?" setzte
er hinzu, indem er ihn seltsam aus den Augenwinkeln
anblitzte.

„Ich habe allerdings getrieben und bin getrieben
worden," entgegnete Herr von Fernow mit einem leichten
Zucken seines Mundes, „aber deine Forderung ist außer¬
ordentlich klug, ganz diplomatisch. Sage mir, mit wem
du umgehst, so will ich dir sagen, wer du bist."

„Allerdings." »
„Oder sage mir, wo du warst, so will ich erkennen,

was du getrieben."
„Auch richtig. Aber wenn es Geheimnissesind, so

bin ich nicht so indiscret, deren Mittheilung zu ver¬
langen."

„Geheimnissehabe ich keine, am allerwenigsten vor
dir, und wenn es dich unterhalten kann, so sollst du auch
den Punkt ersahren, womit ich mich heute Abend beschäf¬
tigt, oder was ich, um dein Wort zu gebrauchen, getrie¬
ben. Vorher aber wirst du mir erlauben, daß ich mich
in eine ganz bequeme Lage bringe, denn ich bin äußerst
müde."

6 »
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Bei diesen Worten zog er einen Stuhl zu sich hin,

legte die Füße darauf und streckte sich so aus, daß er in

der Thal in seinem Bette nicht hätte bequemer liegen kön¬

nen. Der Kammerherr sah ihm lächelnd zu und lehnte sich

ebenfalls so weit als möglich in seinen Fauteuil zurück, was

er jedoch hauptsächlich in der Absicht that, ganz in den

Schatten zu kommen.

„Also," begann der Adjutant, — „du weißt ich fange

gern meine Reden mit Also an."

„Ich weiß das, ich weiß das," sagte ungeduldig der

Kammerherr.

„In Erinnerung an ein schönes und liebenswürdiges

Mädchen, das es ebenso machte."

„Meinetwegen."

„Also- ich verließ dich nach deinem famosen Diner

und machte, meine Cigarre rauchend, einen Spaziergang.

Ich ging in den Schloßgarten und auf die Terrasse, die dir

wohl bekannt ist, und fand dort einen jungen Mann, mit

welchem ich mich über Leuchtkäfer unterhielt."

„So, über Leuchtkäfer?"

„Ja, auch noch über andere Sachen. Dann spazierte

ich nach der Stadt zurück, ging durch das Schloß und

erfreute mich auf der großen Terrasse an dem Duft der

Orangen."

„Das war ein harmloses Vergnügen. Nebenbei hast

du wohl an deit Fenstern des Schlosses hinaufgeblickt?"
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„Das that ich auch, was mich aber hauptsächlich in-

teressirte, war eine Unterredung von zwei Personen, die ich

dort ganz zufällig hörte."

„Wer waren die Personen?" fragte aufmerksam der

Kammerherr.

„Vorderhand müssen sie unbekannt bleiben," fuhr der

Major fort; „vielleicht entwickelt sich ihr Charakter im Lause

meiner Erzählung."

„Du sahst sie also im Lauf des heutigen Abends

wieder?"

„Ja, ich folgte dem Einen durch mehrere Straßen,

schloß mich ihm an und soupirtc freundschaftlich mit ihm."

„Also Jemand aus der Gesellschaft?"

„Das weniger, es war ein Künstler, und da ich von

jeher die Kunst protegirte, so nahm ich mich des jungen

Mannes recht innig an, und wir tauschten Ideen und sonst

noch allerlei mit einander."

„Das hätt' ich hören mögen," meinte Herr von

Wenden mit einem fast verächtlichen Zucken der Mund¬

winkel.

„Gerade für dich," sagte Herr von Fernow, der sich

stellte, als nehme er die Antwort seines Freundes für voll¬

kommen ernst, „wäre das sehr interessant gewesen: der junge

Künstler nämlich sprach auch von dir."

„So, so? Ich habe ihn vielleicht irgendwo einmal

protegirt," warf der Kammerherr leicht hin.
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Jetzt war die Reihe an dem Adjutanten, aus eine
sonderbare Art zu lächeln, was er denn auch nicht unter¬
ließ, indem er fortfuhr: „Diesmal irrst du dich, lieber Wen¬
den, der junge Mann ist vielmehr im Begriff, dich zu
protegiren."

„Du bist sehr spaßhaft aufgelegt."
„Im Gegentheil, aber du bist ein verfluchter Kerl."
..He?"
„Deine Jntriguen bei Hofe lassen dir noch vollkommen

Zeit, dich um deine Nachbarschaft zu bekümmern," fuhr der
Adjutant nach einer Pause fort, während welcher er mit
der größten Ruhe die Asche von seiner Cigarre stieß: „du
setzst Herzen in Brand, du machst Unglückliche, du schmach¬
test und läßest schmachten."

So überraschend es auch für den Kammerherrn war,
zu erfahren, daß Herr von Fernow um seine Fensterbeob¬
achtungen wußte, so schmeicheltees ihm doch wieder, für
einen Unwiderstehlichen gehalten zu werden. Er spitzte den
Mund aus die uns bekannte wohlgefällige Art, und um diesen
Ausdruck des Behagens sehen zu lassen, tauchte er auf einen
Augenblick aus seinem Schatten hervor.

»Ich sehe, daß mein Berichterstatter Recht hat," sagte
der Major; „Wenden, Wenden, das soll ein außerordent¬
lich schönes und reizendes Mädchen sein!"

„Ja, sie ist schön," versetzte der Kammerherr mit
weicher Stimme, und als er dabei die Augen schmachtend
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gegen das Fenster verdrehte, sah er aus, wie ein vollen¬

deter Geck.

„Aber du hast noch wenig Fortschritte gemacht?" fragte

anscheinend gleichgültig der junge Offizier.

„Es ist unendlich schwer ihr beizukommen," erwiderte

ber Kammerherr mit einem leichten Seufzer; „und dann

weißt du auch so gut wie ich, daß ich krank bin, mein

Zimmer nicht verlassen darf."

„Aber vorderhand brieflich —."

„Du hast gut reden," entgegnete lebhaft Herr von

Wenden. „Soll ich das Mädchen durch einen von meinen

Eseln compromittiren? Ach! ich liebe das nicht. Du kennst

mich in dem Punkte besser."

„Mein Bekannter, mit dem ich soupirt," sagte Herr

von Fernow, wie ohne Absicht, „wohnt in dem gleichen

Hause mit dem Mädchen, hat sogar Zutritt in ihre Woh¬

nung."

„Ein Liebhaber?" fragte fast eifersüchtig der Andere.

„Im Gegentheil, lieber Wenden; ein junger, verstän¬

diger Mann, der es vollkommen begreiflich findet, daß ein

hübsches Mädchen, wie jenes ist, an einem jungen Mann,

wie du bist, verzeih' mir die verdeckte Schmeichelei, Wohl¬

gefallen findet. Ein junger Mann, der in der Welt etwas

gesehen hat und —"

„Und?" wiederholte Herr von Wenden sehr auf¬

merksam.
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„Und der für mich Alles unternehmen würde. Doch

davon später. Vorderhand muß ich dir weiter referiren.

Nach den Ideen tauschten wir reellere Dinge mit einander

aus, Dinge, in deren Besitz der junge Mann zufällig

gerathen!"

„Werden für mich gleichgültig sein," meinte der Kam¬

merherr, der mit seinen Gedanken offenbar bei seiner schö¬

nen Nachbarin war.

Der Adjutant hatte unterdessen ruhig seine Cigarre

auf den Tisch gelegt, seinen schwarzen Frack geöffnet und

zog aus der Brusttasche ein viereckiges Papier hervor, das

er behutsam öffnete. Um dies aber zu können, da der

Tisch voller Zeitungen und Papiere lag, mußte er diese

bei Seite schieben und verrückte dabei die Lampe, gewiß

ohne Absicht, aber so, daß nun er im Schatten saß und

auf den Andern das volle Licht fiel. Der Kammerherr

hatte dem Oeffnen des Papiers zugesehen, wie Jemand,

dem eine Sache vollkommen gleichgültig ist. Als der Ma¬

jor aber äußerst langsam das Umhüllungspapier entfernt hatte,

und der Andere eine Photographie erblickte, da war die Wir¬

kung des Anblicks dieser Photographie auf ihn wahrhaft

überraschend, fast erschreckend. Seine süßen Augen, die er

in Gedanken an die kleine vorhabende Schwärmerei machte,

verwandelten sich mit Einemmale und blickten so starr aus

das Blatt, als sähen sie ein Gespenst. Dabei stützte er

die Hände auf den Tisch und erhob sich schnell aus seinem
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Fauteuil, ohne seine Augen von dem Portrait des Grafen

Hohenberg wegzubringen — „Fernow?" rief er nach einer-

drückenden Pause, „woher hast du dies Blatt, was soll das

bedeuten?"

So gut auch der Major das plötzliche Erschrecken

seines Freundes bemerkt, so that er doch gerade, als be¬

schäftigte er sich ausschließlich mit dem Wiederanzünden

seiner Cigarre, und erst als er den lauten Ausruf des

Andern vernahm, blickte er ihn wie erstaunt an und

antwortete lebhaft:

„Was brauchst du zu erschrecken? Ist das nicht das

Portrait eines Herrn, den ich bei dir gesehen? Des-

Grafen Hohenberg?"

Wenden sah, daß er sich einigermaßen verrathen und

suchte dies wieder gut zu machen, indem er mit affectirter

Gleichgültigkeit auf das Blatt blickte. Auch sagte er mit

etwas verlegener Stimme: „Du hast Recht, es ist Gras

Hohenberg. Aber was du so eben von meinem Erschrecken

sagtest, dazu sehe ich eigentlich keinen Grund. Ich kenne

diesen Herrn wohl ebenso wenig, wie du selbst und interes-

sire mich durchaus nicht für ihn."

Er hatte bei diesen Worten das Blatt wirklich in

die Hand genommen, doch zuckten seine Finger, so erregt

war er, und er konnte sich nicht enthalten, über das Pa¬

pier hinüber einen flüchtigen Blick auf seinen Freund zu

werfen.
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„Es wäre in der That besser," sagte dieser, „wenn

du mir offenherzig geständest, daß dieser Herr sowohl für

dich, wie für mich und auch noch für eine dritte hohe

Person interessant, außerordentlich interessant ist. Du wirst

im Verlauf meines Rcferat^derselbeu Ansicht werden."

„So bist du noch nicht zu Ende?" fragte der Kam¬

merherr fast ängstlich.

„O nein, jetzt kommt das Beste; und das soll dir

zugleich einen Beweis geben, wie offenherzig ich gegen

dich bin. Nach unserem Souper, nachdem ich diese Pho¬

tographie erhalten, begab ich mich zu Seiner Hoheit, dem

Regenten."

„Ah!" rief wirklich erschrocken der Andere, „und er

ließ dich vor in später Nacht? — Fernow, du hast den

Augenblick des Glücks wohl zu benutzen verstanden."

„Ich glaube so," entgegnete dieser, und setzte mit Be¬

ziehung hinzu: „Für mich und meine Freunde. — Ich war

also beim Regenten," sagte er in leichterem Tone.

„Und der Regent?" fragte fast athemlos der Kam¬

merherr.

„Der Regent war beim Anblick dieser Photographie

augenscheinlich überrascht. Doch du weißt so gut, wie ich,

er läßt sich von seinen Ueberraschungen nicht bemeistern,

faßte sich auch augenblicklich wieder, dankte mir für meine

Nachricht, und sprach: „Gehen Sie sogleich zu Baron Wen¬

den, das ist ein Mann, dem etwas an unserer Gunst ge-
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legen ist, und der Ihnen in dieser Sache Aufklärungenge¬
ben kann und wird. — Verstehst du das?"

Der Kammerherr war bei dieser Rede seines Freundes
in seinen Fauteuil zurückgefallen, aber bei den letzten Wor¬
ten mit allen Zeichen der Ueberraschung und des Schreckens
wieder in die Höhe geschnellt.

„Fernow!" ries er mit zitternder Stimme, „du bist
mein Freund. Sei ehrlich und wahr gegen mich. Bin ich
verloren oder bin ich es nicht?"

„Du? — verloren?" entgegnete der Adjutant verwun¬
dert, „glaubst du denn, daß ich mich herbeiließe, dich aus
so etwas vorzubereiten?Und daß meine Vorbereitungen
darin bestünden, von deinen Liebschaften zu sprechen? O Wen¬
den , du kennst mich sehr schlecht. Vom Verlorensein ist gar
nicht die Rede. Im Gegentheil, ich glaube dir fast mit
Bestimmtheitversichern zu können, daß du berechtigt bist,
diesen Moment einen Augenblick des Glücks zu nennen, —
wenn —"

„Wenn! Ah! ich verstehe dieses Wenn, und Gott sei
gedankt, wenn ich es recht verstehe. Wenn Seine Hoheit
die außerordentliche Gnade hat, dem gänzlich mit Netzen
umgebenen Wilde einen ehrenden Rückzug zu gewähren, dem
geschlagenen Feind eine goldene Brücke zu bauen —"

„Diese Brücke," sprach jetzt sehr ernst der Adjutant,
„wird in der That sehr golden sein, wenn ihre Pfeiler
Wahrheit und Aufrichtigkeit heißen."
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Trotz der gewissermaßen peinlichen Situation, in wel¬

cher sich Herr von Wenden befand, zuckte es doch, wie ein

Gefühl des Triumphes durch sein Herz, da er an den Brief

der Prinzessin dachte, und bei sich überlegte, daß die Auf¬

klärungen, die er im Begriff war, dem Regenten für das

Versprechen seiner Gunst zu verkaufen, schon durch die nicht

zu verachtende Dankbarkeit der Prinzessin im Voraus be¬

zahlt waren, — also in der That zwei Fliegen mit einem

Schlage.

Der Kammerherr warf sich in die Brust, und sein

Gesicht nahm einen halb wehmüthigen Ausdruck an, als er,

die linke Hand auf den Tisch gestützt, nach einiger Ueber-

legung sagte:

„So will ich mich denn ohne Rückhalt der Gnade

Seiner Hoheit anvertrauen, und das wirst du nicht vergessen,

lieber Fernow, bei dem Regenten hervorzuheben. Ich bitte

dich, ihm zu sagen, daß ich aus freiem Willen, ohne Furcht

/ vor dem Zorne einer andern hohen Person — der nicht

ausbleiben wird," — setzte er mit einem Seufzer der Falsch¬

heit hinzu, — „alles sagen will, was ich weiß."

Nun erzählte er in der That, was er von der Anwe¬

senheit des Herzogs Alfred von D. durch den Baron Nigoll

erfahren, und sagte eher zu viel, als zu wenig. Denn er

schmückte aus, wo es ihm nothwendig erschien, und wenn

sich der Adjutant am Schluß ein Nesume dieses Berichtes

machte, so stand der Kammerherr Baron Wenden wahrhaftig
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in der Glorie eines treuen Dieners des Regenten da, der

mit seinem ganzen Einfluß bei der Prinzessin darnach ge¬

strebt, diese nicht gern gesehene Verbindung zu hindern.

Als er geendigt, machte er mit beiden Händen eine Be¬

wegung, als wollte er sagen: „Nun bin ich fertig, nicht

nur mit dieser, meiner Erzählung, sondern auch für diese

Welt. Ich habe mich in die Hände meiner Feinde gegeben,

da steh' ich, ein entlaubter Stamm, der keine Blätter mehr

treiben wird, wenn Seiner Hoheit Gnadensonne nicht wie¬

der wohlthätig auf ihn wirkt."

Herr von Fernow hatte bei der Erzählung seines

Freundes nicht im Geringsten ein erstauntes Gefühl gezeigt.

Wenn ihm auch Manches neu war, so hatte er doch den

Hauptsaden schon durch die Worte des Regenten erhalten.

Nur eins wünschte er noch aus dem Munde des Kammer¬

herrn zu erfahren, weshalb er sprach: „Setze deiner Auf¬

richtigkeit die Krone auf,'lieber Freund, und sage mir, ob

Baron Rigoll der Hauptagent bei Eurer Verheirathungsko-

mödie gewesen."

„Diese Frage könnte mich fast beleidigen," entgegnete

Herr von Wenden mit einem empfindlichen Blick. „Wo ich

handle, pflege ich ziemlich selbstständig zu handeln. Daß

Seine Excellenz allerdings seine Dienste der Prinzessin eben¬

falls mit Wärme gewidmet, findest du begreiflich."

„Gewiß sehr begreiflich," versetzte Herr von Fernow
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nicht ohne Bitterkeit, „für einen so großen Lohn kann man

schon etwas riskiren."

„Aber unsere Dicnstgeschäfte sind hiemit zu Ende. Lie¬

ber Wenden, du hast das Vertrauen, welches der Regent

in dich setzte, glänzend gerechtfertigt. Du wirst aber erstau¬

nen, wenn ich dir sage, daß derselbe bereits von der gan¬

zen Geschichte unterrichtet war, und nur wissen wollte, wie

weit du in deinem, verzeih' mir den Ausdruck, blinden

Eifer gehen würdest, der Prinzessin hinter seinem Rücken

zu dienen."

„Nicht weiter, als ein Mann von Ehre gehen darf,

um den Wünschen einer hohen Dame gerecht zu werden

und doch nicht gegen den Gehorsam zu verstoßen, den er

seinem Landesherrn schuldig ist."

Das sagte Herr von Wenden mit außerordentlicher

Wichtigkeit und nahm dabei die Attitüde eines Volksredners

an. Er schob die rechte Hand unter seinen seidenen Schlaf¬

rock auf die Brust, aber nur einen Augenblick; dann zog er¬

ste wieder hervor und fuhr mit einer gefälligen Bewegung

fort: „Von diesen meinen vollkommen guten Gesinnungen

gegen den Regenten werde ich mir erlauben dich Schwarz

auf Weiß zu überzeugen. Sieh hieher."

Damit ging er an den Schreibtisch und nahm ein

Blatt Papier, das er dem Adjutanten hin hielt. Es war

das Concept eines Schreibens an den Regenten, worin

er denselben zur Mittheilung eines wichtigen Geheimnisses
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um eine Audienz bat. Herr von Fernow durchflog das

Papier und blickte fast zweifelnd zu dem Kammerherrn

empor.

„In der That," sagte er alsdann, „diese Zeilen kann

man auf eine freundschaftliche Art für dich benutzen und ich

werde es thun. Vor der Hand aber," setzte er lächelnd

hinzu, „erlaube mir, dir bestens zu gratuliren, daß deine

Gesundheit so plötzlich wieder hergestellt ist. Seine Hoheit

wünscht morgen früh beim Rapport von dir selbst zu er¬

fahren, ob dein Leiden ein bedeutendes gewesen oder nicht."

Dem Kammerherrn entfuhr fast ein leichter Seufzer,

als er vernahm, daß sein Zimmerarrest nun aufgehört habe.

Nicht als ob ihm dies unangenehm gewesen wäre, aber er

sah aus der Art und Weise seines heutigen Gesprächs mit

Fernow, wie sehr dieser beim Herzog in Gunst stehen mußte,

und sühlte dabei neidisch, wie richtig seine Theorie vom

Augenblick des Glücks gewesen,

Als Beide damals vor dem großen Blumenstrauß ge¬

standen, da hatte Beide das Glück umschwebt; und es lä¬

chelte dem, der es richtig erfaßte. Und dies war Fernow

gewesen. Hätte er selbst in jenem Augenblick sich statt links zur

Prinzessin, nach rechts zum Herzog gewandt, so war die

ganze Sache umgekehrt, und er hatte vielleicht einen Ge¬

sandtschaftsposten in der Tasche. Ja, das Glück ist launen¬

haft: es hilft nicht, nur den rechten Augenblick zu begreifen,

man muß ihn auch auf richtige Art ergreifen.
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„Es scheint nur, deine Genesung macht dir kein be¬

sonderes Vergnügen," sagte Herr von Fernow, als er be¬

merkte, wie der Kammerherr in tiefen Gedanken versunken,

vor ihm stand. — „Den Teufel auch, ich glaube fast, die

Liebe zu deiner kleinen Nachbarin ist dir tief in's Herz ge¬

gangen, und es thut dir leid, keinen Vorwand mehr zu

haben, um den ganzen Tag am Fenster zu stehen."

„Meinst du-in der That?" fragte Herr von Wenden:

doch war es ihm nicht unlieb, daß sein Freund der Ansicht

war, der Zimmerarrest habe ihn in der That nicht so ge¬

schmerzt, als dies in Wirklichkeit der Fall war. Auch

hatte es der eitle Kammcrhcrr von jeher geliebt, für einen

unerbittlichen Eroberer zu gelten, obgleich seine Eroberungen

selten Eroberungen zu nennen waren. Er machte einen ver¬

gnüglich gespitzten Mund, strich mit der linken Hand über

das glatte Haar und lächelte zu dem andern Fenster hin¬

über, wobei er einen leichten Seufzer-affcctirte. „Du hast

wahrhaftig nicht ganz Unrecht," meinte er, „und wenn du

das schöne Mädchen kenntest, so würdest du begreifen, daß

es sich um sie wohl einer außerordentlichen Mühe verlohnt."

„So gib dir außerordentliche Mühe," entgegnete Herr

von Fernow, indem er seine Uhr herauszog und alsdann

lebhaft ausrief: „Was? fast Mitternacht! — Von morgen

an," fuhr er in gewöhnlichem Tone fort, „hast du voll¬

kommen Zeit und kannst eine weitere Parallele verschieben,

um deine schöne Festung einzunehmen. Wenn ich dir dabei
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Alles. — Apropos, sagte ich dir schon, daß jener junge
Mann, mit dem ich soupirt, in der Wohnung deiner An¬
gebeteten Zutritt hat?"

„Allerdings sprachst du davon."
„Und auch, daß er sich mir verpflichtet fühlt/ und

mit Vergnügen bereit sei, mir und in diesem Fall auch dir
zu dienen?"

„Ich glaubte, du sagtest so, und dann?"
„Und dann? — Das ist doch eine curiose Frage für

einen Kammerherrn in den Zwanzigen, der sich doch auch
schon in der Welt umgesehen."

„Du meinst also," sagte zweifelnd Herr von Wenden,
„ich soll -"

„Ihr schreiben. Das ist doch ganz natürlich. We¬
nige Worte, aber fest."

„Daß ich sie liebe?"
„Andentend, ja, aber nicht zu extravagant; du bittest

vielmehr ganz bescheiden, sie besuchen zu dürfen. Du schreibst
in der Art, daß wenn deine Zeilen der Mutter in die Hände
fallen, sie sagen muß, das ist ein bescheidener,anständiger
junger Herr und wenn der unser Haus besucht, so wird
das meiner Tochter keinen Schaden bringen."

„Du hast Routine in solchen Billets?" fragte lauernd
Herr von Wenden.

„Im Gegentheil,"entgegnete Herr von Fernem; „über-
Hackländer. Der Augenblick des Glücks, ll. 7
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Haupt weißt du mit der Feder besser umzugehen als ich.
Mir scheint aber fast, du fürchtest dich durch dein Schreiben
zu comproinittiren. Wenn du das glaubst, so lassen wir
die Sache fallen. Ich habe dir nur meine Bereitwilligkeit
zeigen wollen."

Damit stand er auf und nahm seinen Paletot, den
er bei der Ankunft auf ein Sopha geworfen.

„Und glaubst du, daß dein junger Mann sicher ist?"
„Er wird es sicher übergeben, daran zweifle ich nicht."
„Und wann?"
„Morgen, wenn es dir geirehm ist."
Das sagte Herr von Fernow, wie gelangweilt,in

einem fast schläfrigen Tone, wobei er gewaltig gähnte.
„Dann werde ich zwei Zeilen schreiben."
„Wie du willst."
Der Kammerherr setzte sich an den Schreibtisch,kaute

einen Augenblick an der Fahne seiner Feder, und als dieselbe
nun hastig über das Papier zu fliegen begann, zündete sich
der Major zum Nachhausegehen eine neue Cigarre an und
knöpfte Paletot und Handschuhe zu.

„So," sprach Herr von Wenden, „kurz und gut. Soll
ich es dir vorlesen?"

Der Major nickte mit dem Kopfe und stellte sich neben
den Schreibtisch.

„Verehrtes Fräulein! Seit längerer Zeit bin ich so
glücklich, Sie an Ihrem Fenster zu sehen, würde aber
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beneidenswert!) sein, wenn es mir erlaubt wäre, Ihnen ein
freundliches Wort sagen zu dürfen. Sind Sie so gut wie
schön, so darf auf eine Antwort hoffen Ihr ganz ergeben¬
ster Verehrer."

„Und weiter?" fragte lachend der Major,
„Weiter nichts!" antwortete verwundert der Kammerherr.
„Keine Unterschrift?" ^
„Meinst du vielleicht, ich sollte irgend einen Buchstaben

Hinsehen?"
„Du gefällst mir mit deinen anonymen Liebesbriefen.

In solchen Fällen, wie der vorliegende, tritt man nicht im
Geheimen auf, sondern sehr öffentlich und unterschreibt mit
seinem ganzen Namen."

„O, du spaßest!"
„Nicht im Geringsten. Aber du besitzest eine gewaltige

Einbildungskraft!Da soll ein anständiges Mädchen, — denn
für das halte ich sie nach deinen Beschreibungen — auf einen
Wisch antworten, der keine Unterschrift hat! Nein, nein!
Entweder laß die ganze Geschichte fallen oder gib deinen
ganzen Namen: Baron Eduard von Wenden."

„Das ist am Ende compromittircnd," sagte der Kam¬
merherr: „doch wenn du meinst," fuhr er fort, als ersah,
wie der Offizier ungeduldig die Achseln zuckte, „soll es mir
auch darauf nicht ankommen."

Er unterschrieb mit einem raschen Federzuge.
„Jetzt hoffe ich, bist du zufrieden: Baron Eduard von

7 »
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Wenden. — „„Es ist mein ehrlicher Name, es ist meine

ganze Zukunft, die ich in Ihre Hände lege."" —

„Dein Citat ist falsch, lieber Freund," sagte der Major,

indem er das Billet, nachdem es versiegelt war, einstecktc.

„Ich bin nicht der Secretair Wann, du aber noch viel

weniger die unschuldige Louise. — Nun, behüt dich Gott.

Morgen sehen wir uns wieder."

„Ja, bei Philippi!" entgegnete der Kammerherr mit

Pathos. Er begleitete den Freund an die Thür und fragte

beim Weggehen desselben fast schüchtern: „Und bekomme ich

aus mein Billet eine Antwort?"

„Hoffentlich ja, und zu gleicher Zeit eine Einladung,"

versetzte Fernow lachend, „zu einem Augenblick des Glücks."



Fünfzehntes Kapitel.
Keine Rose ohne Dornen.

Die Appartements Ihrer Durchlaucht der Prinzessin
Elise stießen, wie wir bereits in einen: srühern Kapitel er¬
fahren, an den großen Empfangs-, Tanz- und Speisesaal
des Schlosses und waren nur durch ein kleines Entree, so¬
wie durch ein paar Vorzimmer von letzterem getrennt.
Eigentlich wäre dies die Wobnung der regierenden Herzogin
gewesen, doch hatte es der hochselige Herr vorgezogen, den
rückwärts gelegenen stilleren Schloßflügel zu bewohnen und
so die Prinzessin in einem Rechte belassen, das sie sich selbst
angcmaßt. Wenn man alles genau betrachtete, so war sie,
was das innere Leben und Treiben des Hofes anbelangte,
die eigentliche Herrscherin.Mit wenigen Ausnahmen ließ
ihr der Regent das Vergnügen, die Einladungen zu den
Diners zu bestimmen, und sebst wenn solche Ausnahmen
eintraten, wußte sie immer auf eine feine Art die einen
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oder andern ihrer Lieblinge, die vielleicht vergessen worden

waren, noch nachträglich befehlen zu lassen.

Da der Regent ihren klaren und scharfen Verstand an¬

erkannte, auch ihr Urthcil hochschätzte, so gab er nicht sel¬

ten große Audienzen an fremde Gesandten und dergleichen

in ihren Zimmern und konnte alsdann vielleicht lächelnd

zuschauen, wie sie durch ihre pikanten Fragen oder ihre ge¬

wandten Bewegungen in jeder Beziehung den Vortritt nahm

und er selbst wie die zweite Person neben ihr erschien.

Die Herzogin, welche in früheren Zeiten fast den ganzen

Tag bei der Prinzessin zubrachte, verließ jetzt ihre Apparte¬

ments nicht mehr, und daher kam es, daß die der Prin¬

zessin im gegenwärtigen Augenblicke weniger lebhaft als

sonst waren, weil diese jetzt meistens im andern Schloß¬

flügel bei ihrer Schwester war. Wenn man die Gemächer

durchschritt, welche die Prinzessin bewohnte, so begriff man

wohl, daß Jeder gerne darin verweilte. Hier war jedes

Zimmer, jedes Kabinet auf's Vortrefflichste benutzt und

dabei mit einem Kunstsinne, einem Geschmack arrangirt, der

die Einrichtung ebenso fern von Uebcrladung, wie von un¬

gebührlicher Einfachheit hielt.

Die Herzogin liebte ihre Schwester außerordentlich, und '

der regierende Herr hatte ein verhätscheltes Kind aus ihr

gemacht. Wo sich nur ein Kunstwerk, sei es ein Bild, sei

,es eine kleine Statue, sei cs eine reiche Broncearbeit,

für die Zimmer einer Dame paffend zeigte, da wurde das-
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selbe für die Prinzessin Elise bestimmt, und die Herzogin
trat ihr dergleichen Spielereien, wie sie es nannte, um so
bereitwilligerab, da ihr Sinn das Einfache liebte und des¬
halb ihre Zimmer auch so bescheiden möblirt waren, wie
man sie kaum bei einem wohlhabenden Privatmanne findet.

Das Vorzimmer der Prinzessin neben dem Speisesaal
kennen wir bereits. Ueber demselben befand sich ein äbn-
liches, das an einen Salon stieß, wo Ihre Durchlauchtdie
kleineren Gesellschaften zu versammeln pflegte. Vergoldete
Möbel waren hier freilich nicht zu finden; dagegen waren
Sessel und Fauteuils von Palisanderholz, alle reich ge¬
schnitzt, und nach Zeichnungen von guten Künstlern-ange-
sertigt. In den Ecken befanden sich Blumenparticn und
kleine Marmorstatuettcn und an den Wänden Bilder. Die¬
ser Salon hatte ein einziges großes Fenster, aus einer
einzigen riesenhaften Scheibe bestehend, welche durch einen
sinnreichen Mechanismus vermittelst des leichten Druckes
auf eine Feder in den Boden versank. Vor diesem Fenster
befand sich eine Altane, mit einem weißen Marmorbrunnen,
der seine klaren Strahlen hoch hinauf sprühte, und diese
Altane selbst war durch Schlingpflanzen, die sich zwischen
Orangen- und Citronenbäumen empor wanden, zu einer
prachtvollen Laube umgewandelt, die au warmen Tagen einen
entzückenden Aufenthalt bot.

An diesen Salon stieß ein kleines Speisezimmer, dessen
Wände mit geschliffenem Eichenholze bedeckt waren, worin
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die Unterscheidungen und Abtheilungen der Felder aus cise-
lirtcr Bronce bestanden. Aus demselben Metall befand sich
auch ein prachtvoller Lustre über dem einzigen runden
Tische, der Platz für acht Personen bot. Eine größere An¬
zahl lud die Prinzessin nie zu ihren kleinen Diners. Die
Thüre war ebenfalls aus Eichenholz auf's Zierlichste ge¬
schnitzt, ebenso wie das Buffet, auf dem sich seltene Majo¬
liken und alte reiche Krystallgefäße befanden. Die beiden
Fenster dieses Zimmers hatten Vorhänge von dunkel vio¬
lettem Sammt, welche Stoffe man auch auf den Sesseln
und Stühlen sah. Die langen Felder auf der Wand waren
decorirt mit in Bronce ausgeführten Wildpret- und Ge-
flügelgruppcn, seltenen Kunstwerken, die Thiere und Vögel
in einer frappanten Natürlichkeit, welche der regierende
Herzog zur Ausschmückung des Speisezimmers der Prin¬
zessin von einem bedeutenden Künstler hatte anfertigen
lassen.

Neben diesem Speisezimmer war das Frühstückzimmer
der Prinzessin, woselbst sie auch die Damen empfing, welche
sie ihres besondern Vertrauens und ihrer Freundschaftwür¬
digte. Hier bestanden die Tapeten aus hellblauem Seiden¬
stoffe und das ganze Ameublement aus Rosenholz. Es
war dies ein heiteres, lachendes Zimmer, mit einem großen
Bogenfenster, welches eine prachtvolleAussicht auf die um
das Schloß liegende Stadt gewährte. Hohe Epheuwände
trennten die beiden Ecken im Hintergründe dieses Gemachs
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und bildeten so zwei reizende Winkel, wohin sich die Prin¬
zessin gerne zum Lesen zurückzog. Deshalb befand sich auch
neben diesem Zimmer in einem kleinen Gemach die ausge¬
wählte Bibliothek Ihrer Durchlaucht, reich an guten Aus¬
gaben der bedeutendsten Schriftstellerund Dichter, besonders
aber an prachtvollenKupferwerkenaller Nationen. Neben
dieser Bibliothek war dann die Ecke des Schloßflügels, den
die Prinzessin bewohnte, und hier war ihr Boudoir, wo
sie nur ihre genausten Bekannten sah und von wo es
alsdann in jene Theile ihrer Appartements ging, in
Gemächer, über welche wir nur von' den Kammerfrauen
einige Details erhalten könnten, wenn es für unsere wahr¬
haftige Geschichte von Interesse wäre. Da folgten sich
Toilettenzimmer, Schlafzimmer,Badekabinet, Garderobe,
Zimmer der Kammerfrauen, und das Ganze beschloß ein
Vorzimmer, in welchem sich die Dame vom Dienst aufzu¬
halten pflegte, wenn die Prinzessin deren Gesellschaft gerade
nicht wünschte.

Das Boudoir nun in der Ecke des Schlosses, welches
zugleich Schreibkabinet war, hatte die Prinzessin auf's
Zierlichste und Geschmackvollste eingerichtet. Die Wände
waren mit rosa und weißgestreistem Seidenzeug bezogen,
und aus den Lambris von edlem Holze traten an jeder
derselben einfach edel geschnittene Consolen hervor, die ab¬
wechselnd eine schöne kleine Marmorstatue oder eine präch¬
tige Vase trugen. Ein Schmuck dieses Zimmers waren die
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beiden Fenster in gothischem Stile, welche aus alten, ans¬
gewählten Glasmalereien bestanden. Vor denselben befan¬
den sich kleine Ruheplätze, welche so construirt waren, daß
man sie als Sophas benutzen konnte, wo zwei Personen
nebeneinander saßen,, und die sich wieder durch eine leichte
Handbewegung so wenden ließen, daß sie zwei einander
gegenüberstehende Fauteuils bildeten. Die Thüre zur Bi¬
bliothek war mit einem vortrefflich erhaltenen alten Gobelin
bedeckt, und den Ausgang in die inneren geheimen Zimmer
bildete ein riesenhafterSpiegel, der vorn Fußboden bis an
die Decke ging und sich durch den Druck auf eine Fe¬
der leicht herumwandte.Er öffnete sich ebenso geräuschlos,
wie er sich wieder schloß. Die Etageres in diesen: Zim¬
mer, sowie auch der Schreibtischwaren mit den ausge¬
suchtesten kleinen Kunstwerkenin Metall und Porzellan be¬
deckt, und hier, wo die Prinzessin, wie gesagt, selten Je¬
mand den Eintritt gewährte, befanden sich auf den Di¬
vans, den Stühlen und Fauteuils Bücher, halbgeöffnete
Mappen mit den seltensten Handzeichnungen und Aquarelle,
oft in malerischer Unordnung.

Am frühen Morgen des Tages nach der Unterredung
mit Herrn von Fernow, nachdem der Adjutant seinen Rap¬
port abgestattet, hatte der Regent die Prinzessin um eine
Unterredung bitten lassen; und nach geschehener Anfrage,
nachdem auch die gehörige Zeit verflossen, meldete Herr
Kindermann,es würde Ihre Durchlaucht außerordentlich
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freuen, Seine Hoheit um zehn Uhr zu sehen, bevor sich
Ihre Durchlaucht zu der Frau Herzogin begäben. Herr
Kindermann hatte das sehr langsam und mit einem Lächeln
gemeldet, das für diejenigen, welche diesen würdigen Mann
genauer kannten, etwas Forcirtes hatte. Herr Kindermann
befand sich in einer gespannten Aufregung. Der Mund
des Regenten war verschlossen wie das Grab; glücklicher¬
weise befahl er die Uniform des Leibdragonerregiments,
und da hoffte der Kammerdiener schon durch das bekannte
Manöver mit dein Säbel zu einer ganz unterthänigen Be¬
merkung, respektive Frage zugelassen zu werden. Bevor
aber noch Herr Kindermann dem Garderobedienerdie nöthi-
gen Befehle in Betreff der Uniform geben konnte, hatte
der Regent schon sich eines Andern besonnen und wünschte
einen einfachen bürgerlichen Anzug. Dieser an sich gering¬
fügige Umstand gab den: Herrn Kindermann neuen Stoff
zum Nachdenken, und in dieses Nachdenken mischte sich ein
gewisser Schmerz, da Seine Hoheit auf die nothwendigen
Fragen nur mit Kopfnicken, höchstens mit Ja und Nein
antwortete. Schlug das Es-Bouquet-Mittelfehl, so war
nichts mehr zu hoffen. Und auch dieses schlug fehl; denn
als der Regent den Duft desselben empfunden, stimmte er
ihn nicht weich, wie Herr Kindermann sonst zu bemerken
pflegte, machte ihn auch nicht nachdenkend, sondern er fuhr
hastig mit der Hand über die Stirn, nickte mit dem
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Kopfe und sagte laut und vernehmlich: „Gut, wir wol¬
len sehen."

Obgleich sich der Kammerdienerals letzten Versuch den
Anschein gab, als habe der Regent mit ihm gesprochen,
und sich augenblicklich nach den Befehlen Seiner Hoheit
erkundigte, so war doch auch damit nichts gewonnen. Der
Regent sagte: „Ich danke, es ist nichts, lieber Kinder¬
mann." Das „lieber Kindermann" stimmte den alten
Herrn fast wehmüthigund er dachte bei sich: „Was nützt
mir das „lieber Kindermann", wenn er gerade thut als
sei ich der letzte Schloßknechtund so eben erst in Dienst
getreten. Es wäre doch nicht das erste Mal, daß er ein
Wort fallen ließe über ein wichtiges Vorhaben. Hat er
mich doch schon bei anderen Veranlassungengefragt: Es ist
uns doch heute Morgen keine Spinne begegnet? oder: Was
halten wir vom heutigen Tage, Kindermann? Ist er gut
oder schlecht? Können wir etwas unternehmen oder lassen
wir es lieber bleiben?"

Unterdessen war nichts zu machen. Der Kammerdie¬
ner hatte seine Schuldigkeit gethan und mußte dem Herrn
von Fernow, auf den er noch seine letzte Hoffnung
setzte, das Uebrige überlassen, denn der Major war im
Vorzimmer, und als der Regent wenige Minuten vor zehn
Uhr hindurchschritt,hörte ihn Herr Kindermann sagen: „Be¬
gleiten Sie mich hinauf, Fernow, und bleiben Sie in der
Nähe." Dabei stiegen Beide die Treppen hinauf, und ehe
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sie noch den ersten Stock des Schlosses erreicht hatten, hör¬
ten sie Herrn Steppler, der droben wartete, ehrerbietigst
husten. Der KammerdienerIhrer Durchlauchtmeldete dem
Regenten ganz unterthänigst, daß Ihre Durchlaucht sich in
ihrem Boudoir befinde und sehr erfreut sei, dort den Besuch
Seiner Hoheit zu empfangen.

Warum der Regent bei diesen Worten eigenthümlich,
fast schmerzlich lächelte, und warum er einen langen Blick
in einen der großen Spiegel des Vorzimmers that, wissen
wir nicht ganz genau anzugeben. Er durchschritt leicht und
elegant den Salon, Speise- und Frühstückzimmer,die Bi¬
bliothek, und wer ihn so dahin gehen sah, aufrechten Haup¬
tes, in der festen militairischen Haltung, den großen Schnurr¬
bart leicht nach oben gedreht, mußte von ihm sagen: „Das
ist ein vornehmer und schöner Herr."

Pünktlich, wie er als Militair gewohnt, ließ er die
Glocke in dem BibliothekzimmerZehn ausschlagen, dann
schob er den Gobelin auf die Seite und trat in das Bou¬
doir. Hatte ihn die Prinzessin noch nicht erwartet, oder
vorher noch eine Meldung befohlen, genug, sie wandte sich
überrascht, fast erschrocken bei seinem Eintritt von ihrem
Schreibtisch, vor welchen: sie stand, ab und drückte den
Deckel eines Etuis, welches sie in der Hand hielt, so hastig
zu, daß es laut knackte. Dies entging dem Regenten nicht,
und wenn er nicht vollkommen Herr seiner selbst gewesen
wäre, so hätte wohl eine leichte Wolke seine Stirn getrübt;
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so aber ging er unbefangen und heiter lächelnd auf die

Prinzessin zu, welche ihm entgegen kam. Auch nahm er

ihre dargcbotene Hand und schüttelte sie freundlich, wie er

gewöhnlich zu thun pflegte.

Die Prinzessin sah reizend aus und schien in der be¬

sten Laune zu sein. Ihr reiches blondes Haar war schein¬

bar ohne besondere Wahl um den Kopf aufgestcckt, doch

rahmte es denselben so pikant ein, daß man wohl bemer¬

ken konnte, diese Einfachheit sei nicht ohne Absicht. Dazu

trug sie ein weißes Morgenkleid ohne alle Verzierung, sehr

lang herabfallend und so anliegend, daß man ihre feine

zierliche Gestalt auf's Deutlichste sah.

„Es ist schon lange her, mein lieber Vetter," sagte

sie, nicht ohne einen Anflug von Ironie, „daß ich nicht

mehr in den Fall gekommen bin, Ihnen eine kleine Privat¬

audienz bewilligen zu können."

„Was daher kommt," fiel der Regent ihr lächelnd

in's Wort, „weil ich es gern zu meinem Studium mache,

die Neigungen der Leute, die mir wcrth sind, zu er¬

forschen."

Die Fürstin wehrte mit den Händen aus eine komische

Art von sich ab und sagte, während sie den Mund ein

klein wenig aufwarf:

„Schon wieder Krieg! Ich merke es schon. Euer

Hoheit kommen nur immer in feindseliger Absicht zu mir,

und da ich das genau weiß," setzte sie scheinbar sehr ernst
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hinzu, „so muß ich meinen thcnersten Vetter bitten, nie¬

derzusitzen, damit ich nicht gar zu sehr im Nachthcil bin;

— eine arme, kleine Figur, wie ich! — Sehen Sie, wie

ich den Kops erheben muß, um an Ihnen hinauf zu blicken.

Das ist keine Gleichheit der Waffen!"

Mit diesen Worten war sie auf ihre eigenthümliche

Art halb tänzelnd, halb schleifend ganz nahe vor den Re¬

genten getreten, und als sie nun in nächster Nähe ihm

von unten herauf in die Augen sah und dabei den kleinen

Mund so schelmisch geöffnet hatte, daß man ihre feinen

Zähne sah, während sie die Augen eine Sekunde nachher

etwas affcctirt schläfrig schloß, sagte der Regent mit einem

sür sie unerklärlichen Seufzer: „Ja, ja, es ist besser, meine

theuerste Elise, wenn wir uns niedersetzcn."

„Schön," entgcgnete sie lebhaft, „und dort auf dem

Ruheplatz am Fenster, ans dem Divan nach meiner Erfin¬

dung. Ich bilde nur was auf diese Construktion ein."

Sie schoß nach dem bezeichnten Sopha hin, und wäh¬

rend sie die Hand auf die verborgene Feder legte, fuhr sie

fort: „Aber Sie kennen die Maschinerie?"

„O, ich kenne sie vollkommen," sagte der Regent, der

ihr langsam gefolgt war. „Es ist eine verkörperte Laune

unserer liebenswürdigen Prinzessin."

„O weh, o weh!" rief sie mit komischem Ernste aus,

„Euer Hoheit sind galant gegen mich; da habe ich wahrschein¬

lich etwas begangen, und werde eine gelinde Strafpredigt
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erhalten. Wenn dem in der That so ist/' fuhr sie fort,
und dabei blitzte eine kleine Bosheit in ihrem Auge, „so
ist es besser, ich drücke hier auf die Feder."

Sie that so und das Sopha theilte sich in der Mitte
und bildete zwei einander gegenüberstehende Fauteuils.

„Sie wollen mich also nicht an Ihrer Seite?" fragte
lachend der Regent.

„Das Gesicht Eurer Hoheit ist mir in der That zu
ernst zu einer mir sonst so angenehmen Nachbarschaft. Auch
können Sie mich bester ansehen, wenn ich Ihnen gegenüber¬
sitze, das heißt einfach, um zu erfahren, ob die Strafpredigt,
die ich erhalten soll, auch ihren Eindruck auf meinen Leicht¬
sinn nicht verfehlt."

„Sie erwarten also eine Strafpredigt?" meinte der
Regent, nachdem er sich vis-s-vw der jungen Dame nie¬
dergelasten. „Also haben Sie ein böses Gewissen?"

„Das hat man Ihnen gegenüber nur zu leicht, Ver¬
ehrtester Herr und Vetter," versetzte die Prinzessin. „Aber
Scherz bei Seite, diesmal glaube ich, daß ich Allem, was
da kommen mag, mit der größten Ruhe entgegensehen
kann."

Sie hatte sich bei diesen Worten in den Fauteuil zu¬
rückgelehnt, und als sie hierauf ihr Gegenüber mit einem
festen Blick ansah, so hätte jeder Andere diesen Blick für
einen Blick der vollkommensten Unschuld gehalten. Nicht
so der Regent. Er wußte wohl, was das seltsame Feuer
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zu bedeuten hatte, welches in ihrem Blick glänzte, und
warum ihre Lippen fast unmerklich zuckten, aber doch zuck¬
ten. Er kannte die Leidenschaft der Prinzessin mit scharfen
Waffen zu fechten, und wußte wohl, wie schwer sie aus
der Fassung zu bringen war. Sie hatte mit ihrer Rechten
über die Schulter hinweg eine der schweren seidenen Quasten
genommen, welche an langen Schnüren befestigt waren und
zum Zuziehen des Vorhanges dienten, und gebrauchte diese
wie einen Fächer, indem sie dieselbe jetzt anhaltend im
Kreise drehte, sich so Kühlung zufächelnd, und sie dann vor
das Gesicht hielt, wobei im letzteren Falle ihre Augen recht
schelmisch, ja fast boshaft, durch die glänzenden violetten
Fäden durchblickten.

„Wir werden in den nächsten Tagen ein Ercigniß bei
Hofe haben," sprach der Regent mit Beziehung auf die
verwittwete Herzogin nach einer Pause; „ich glaube, in
ganz naher Zeit. Darnach, wenige Wochen später, wird
sich, wie wir beide genau wissen, die Herzogin nach Eschen¬
burg zurückziehen."

„Ich glaube, das Letztere ist eine ausgemachte Sache,"
erwiderte die Prinzessin aufmerksam; „und wenn ich nicht
irre, sind für diesen Fall schon alle Arrangements vorge¬
sehen." — Sie ließ die Quaste vor ihrem Gesichte herab-
hängen, dieselbe dann einen Kreis beschreiben und zwischen
den umherfliegenden Fäden warf sie einen scharfen Blick auf
den Regenten.

HacklLndcr. Der Augenblick des Glücks. II.
8
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„Allerdings sind alle Arrangements getroffen," wie¬
derholte dieser; „doch scheinen wir Alle vergessen zu haben,
daß das Schloß von Eschenburg sehr klein ist und kaum
Platz für die Herzogin und für Sie, Prinzessin, bieten
wird."

„Für mich?" fragte sie; „es fällt mir nicht ein, nach
Eschenburg hinauszugchen."

„So haben sich Ihre Ansichten geändert?"
„Ja, es ändert sich Manches," erwiderte die Prin¬

zessin mit sehr leiser Stimme.
„Sagten Sie mir damals nicht selbst, cs würde Ihre

höchste Lust sein, in der Nähe des künftigen kleinen Thron¬
erben zu verweilen?"

„Oder in der Nähe einer kleinen Prinzessin. Richtig,
ich sagte so."

„Und jetzt?"
„Jetzt habe ich bei mir überlegt, oder ich habe mir

vielmehr in's Gedächtnis; zurückgerufen,wie oft Sie mir
gesagt, Sie hielten es für besser, wenn ich meine Schwe¬
ster mehr ihren eigenen Weg gehen ließe. Ich habe ge¬
funden, daß Sie damals Recht hatten, und will jetzt darin,
wie auch noch in manchem Andern, strenge Ihren Rath
befolgen."

Als die Prinzessin dies sagte, war der Ton ihrer
Stimme auffallend ernster geworden, und sie ließ die
Quaste so gerade vor ihrem Gesichte herabhängen,daß
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man von dem Ausdruck ihrer Augen durchaus nichts sehen
konnte.

„Nehmen wir uns in Acht!" dachte der Regent, „sie
spielt nicht ohne Absicht mit mir Versteckens! Sie beschattet
ihr Gesicht, ich sitze im Lichte; und wir müssen ebenfalls
Vorsichtsmaßregeln anwenden." Indem er sich, dies denkend,
so viel als thunlich war, in seinem Fauteuil zurücklehnte,
stützte er den Arm auf die Lehne desselben und legte den
Kopf in die Hand.

„Und der zu erwartende Thronerbe soll Ihrer Sorg¬
falt entbehren?" fragte er dann mit Beziehung. -

„Ob Thronerbe, ob Prinzessin," entgegnete Ihre Durch¬
laucht, „ich bin überzeugt, daß Ihre Bestimmungen die besten
und nützlichsten sein werden."

„Seit wann schenken Sie mir dies Vertrauen?"
„Ich habe nie anders über Sie gedacht, nur bin ich

vielleicht zuweilen mißverstanden worden."
„Ei, Prinzessin!" nahm der Regent nach einem

augenblicklichen Stillschweigen das Wort, „verzeihen Sie
mir, wenn ich Ihnen sage, daß ich anfange, an Ihnen
irre zu werden. Sie, eine Liebhaberin des kleinen Krie¬
ges, der schon seit längerer Zeit zwischen uns besteht,
wollen sich aus Ihren sicheren Positionen zurückziehen und
mir das Schlachtfeld allein überlassen? Wie verstehe ich
das?"

' „Es ist der richtige Ausdruck," erwiderte die Prinzessin
8 «
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fast ernst, „wenn Sie wie eben bemerken, ich hätte die
Absicht, mich aus meinen sichern Positionen zurückzuziehen
und Ihnen das Feld hier zu überlasten. — Wahrhaftig es
ist so. Ich kämpfte, wenn Sie wollen, aus Laune und
um gar nichts."

„Ah!" machte der Regent, indem er sich aufrichtete.
„Sollte ich Sie verstehen, Prinzessin? Sie kämpften bisher
aus Laune, um gar nichts, Sie wollten sich wirklich zu¬
rückziehen und mir ohne alle Ursache gewonnenes Spiel
geben?" Er sagte dies lächelnd, doch war sein Lächeln
ein schmerzliches zu nennen und, als er gleich darauf leise
hinzusetzte: „Ah! in der That, ich verstehe; ich gewinne,
um zu verlieren!" da fuhr er, beinahe heftig, mit der
Hand über die Augen, wodurch ihm ein blitzähnlicher
Blick der Prinzessin entging, den sie hinter der Quaste
auf ihn schleuderte. — Nach diesem Blick, der bedeu¬
tungsvoll war, spielte ein zufriedenes Lächeln um ihre
Lippen.

„Er hat bereits von der Sache gehört," dachte sie bei
sich, „wir wollen weiter manövriren, aber unsere Angriffs¬
weise ändern."

„Sie will mich überraschen," sprach der Regent zu
sich selber. „Vielleicht weis; sie, daß ich etwas erfahren,
und es liegt in ihrem Charakter, mir nicht den Triumph
zu gönnen, überhaupt ohne ihren Willen etwas erfahren
zu haben."
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„Prinzessin," sagte er hierauf, und obgleich er bei
diesem Worte lächelte, hob er doch bedeutungsvolldie Hand
in die Höhe; „Prinzessin, gewöhnlichzieht man sich nach
einer verlorenen Schlacht zurück; sollten Sie eine Niederlage
erlitten haben?"

Er betrachtete sie in diesem Augenblick mit einem so
festen, ruhigen Blick, daß sie nicht im Stande war, den¬
selben auszuhalten, sondern das Gesicht den gemalten Fen¬
sterscheiben zuwandte, wobei sie wie trotzig die Lippen
aufwarf.

„Doch Scherz bei Seite," nahm er wieder das Wort,
„ich bin eigentlich hierher gekommen, um mit Ihnen über
eine Sache zu reden, die —"

„Eine Sache, die mich angeht?" fragte die Prin¬
zessin im Tone der Ueberraschung, „und die so interessant
ist, daß ich deshalb das Glück habe, Eure Hoheit bei mir
zu sehen? O, auf eine solche Sache bin ich sehr begie¬
rig. Etwas Aehnliches ist lange nicht zwischen uns vorgc-
kommen."

„Es ist allerdings eine Sache, die Sie interessirt, mich
aber auch."

„Die Sie interessirt, als meinen Freund?" fragte
schelmisch lachend die Prinzessin. „Dafür darf ich Sie
doch halten? Als meinen Verwandten? Oder als Chef des
Hauses?"

„Als Verwandten, als Ihren Freund, und vor Allem
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als Chef des Hauses;" gab der Regent zur Antwort.
Dabei erinnerte er sich, wie er am gestrigen Abend gelit¬
ten, als ihm Herr von Fernow das Portrait gebracht,
und diese Erinnerung warf einen so finstern Schatten über
seine Züge, daß die Prinzessin, die dies bemerkte und
die Ursache wohl kannte, sich veranlaßt sah, etwas wie
Schrecken beim Anblick dieser plötzlichen Veränderung zu
affcctiren.

„Der Ausdruck Ihres Gesichts," sagte sie, indem sie
wie bestürzt ihre Quaste in den Schooß fallen ließ, „könnte
mich in der That auf die Vermuthung bringen, als handle
es sich uni was absonderlich Ernstes; doch bin ich daran
gewöhnt," setzte sie mit einer graziösen Kopfbewegung hinzu,
„daß der Chef des Hauses auch aus geringfügigen Ursachen
sehr ernst sein kann, und ich tröste mich nur durch das
Dasein der beiden andern cbengcnannten Personen, meines
Verwandten und Freundes, die dem gestrengen Herrn mil¬
dernd zur Seite stehen werden."

„Allerdings," antwortete der Regent, „haben die
beiden Ebcngenannten schon manch' Freundliches für Sie
gesprochen, beste Nichte, und den Regenten besänftigt, der
— doch wozu in die weitere Vergangenheit zurückgreifen,
da die nächste Zukunft in der That ernst und fast drohend
vor uns liegt?"

„Eure Hoheit könnten mir in der That Angst machen,"
fiel die Prinzessin mit einem erzwungenen Lächeln ein; „doch



Keine Rose ohne Dornen. 119

will ich mein Haupt in Demuth neigen und mit zusammen¬
gelegten Händen mein Schicksal erwarten/'

Sie führte dies pantomimisch ans und saß in diesem
Augenblick da wie ein armes Opfer, welches einen schweren
Streich erwartet; doch merkte der Regent wohl, wie sie
unter den Augenwimpern zu ihm emporblinzelte und wie
etwas wie ein Ausdruck der Zufriedenheit um ihre zusam-
mengcpreßtcn Lippen spielte.

„Wahrhaftig,Prinzessin," fuhr der Regent kopfschüt¬
telnd fort; „es wäre das erste Mal, daß Sie Ihr Schick¬
sal ruhig erwarten, und wenn ich denken könnte, Ihre Reue
wäre aufrichtig, so würde ich nicht strenge, sondern nur
betrübt mit Ihnen reden."

„Spricht der Regent oder mein Freund?" fragte die
Prinzessin in einem so komisch-demüthigen Ton der Stimme,
daß Seine Hoheit sich zusammen nehmen muhte, um ernst
zu bleiben. Er dachte aber an den gestrigen Abend, an
das Spiel hinter seinem Rücken, an die Photographie, und
das Alles machte es ihm möglich, nicht nur eine ernste
Miene beizubehaltcn, sondern sogar finster auszuschauen,
trotzdem, daß die Prinzessin ihre schönen lebhaften Augen
wie flehend zu ihm erhob, sie aber bei diesem Anblick mit
einen: tiefen Seufzer niederschlng. Es entstand eine kleine
Panse, während welcher die Prinzessin wieder anfing, wie
verlegen mit ihrer Quaste zu spielen und dieselbe als Fächer
vor dem Gesichte hin- und herzubewegen, während der
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Regent, dergleichen verschmähend, sich aufrichtete und fest

aus die junge Dame blickte „Sie werden sich erinnern,"

sagte er alsdann, „daß man vor ein paar Jahren eine

Verbindung zwischen Ihnen und dem Herzog Alfred von

projectirte."

Ihre Durchlaucht stieß einen leichten Schrei der Ueber-

raschung ans, der so natürlich klang, daß der Regent voll¬

kommen dadurch getäuscht wurde.

„Eine Verbindung," fuhr er fort, „die Ihnen, meine

thcure Nichte, nicht convenirte und die auf Ihren besonderen

Wunsch abgebrochen wurde."

Die Prinzessin hatte in diesem Augenblicke schweres

Spiel. Sollte sie sich das Ansehen einer gekränkten Ver¬

letzten geben, oder sollte sie durchblickcn lassen, sie ahne,

was jetzt kommen werde? Nach einer peinlich langen Kunst¬

pause entschied sie sich für das Letztere und hielt es nun

der Situation für gemäß, ein klein wenig zusammenzu-

sahren, ja den leichten Ausdruck: „O mein Gott!" hören

zu lassen.

„Eine Verbindung, die Sie ausschlugen," wiederholte

sehr ernst der Regent. „Ich bitte hierauf bei meiner wei¬

teren Rede genau zu achten. Hätte man es Eurer Durch¬

laucht damals verweigert, eine Verbindung mit dem bezeich-

netcn, uns sehr befreundeten Hause von D. einzugehen,

hätte man vielleicht eine Neigung zerrissen, und wären wir

es gewesen, die jene Verbindung für nicht paffend und
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inconvenabel erklärt hätten, so fände ich es jetzt begreiflich,

daß Sie, Prinzessin, selbst hinter meinem Rücken Schritte

thun würden, mn ein Band wieder herznstellen, an das Ihr

Herz mit Liebe denkt."

„— — Euer Hoheit!" stammelte die Prinzessin,

und als sie nun aufblickte und in das ernste, schmerzcr-

sülltc Auge ihres Verwandten schaute, fiel es ihr nicht

schwer, ihre Rolle der Bestürzung fortzuspielen, denn sie

sah in den sonst so ruhigen, jetzt heftig bewegten Zügen des

Regenten, wie sehr ihm die Sache, von der er sprach, zu

Herzen ging.

„Wenn Sie mir etwas entgegnen können, Prinzessin,"

sprach er niit tiefklingendem Ton der Stimme, „was

meine eben ausgesprochene Behauptung zu widerlegen im

Stande ist, so wäre ich Ihnen dankbar dafür.-Aber

Sie können das nicht," setzte er bewegt hinzu, „wahrhaftig,

Elise, Sie können das nicht. Sie haben kein Wort der

Entschuldigung für — Ihr Benehmen. Sie können dem

Regenten, dem Chef des Hauses, keine triftigen Gründe

angeben, als höchstens — verzeihen Sie mir das Wort —

eine wirkliche Neigung zu jenem Herrn, den Sie ja kaum
kennen."

Die Prinzessin hatte ihre. Hände gefaltet, und. als sie

nun leise den Kopf schüttelte, senkte sie ihn tief auf die

Brust hinab.

Der Regent hatte die letzten Worte mit steigender
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Erregtheit, fast heftig gesprochen, ja er war sogar aufge-
standcn und hatte das Kabinet einmal durchschritten,doch
sah er das Kopfschüttcln der Prinzessin und dies ließ ihn
tief aufathmen.

„Wenn cs keine Neigung ist," fuhr er milder fort,
„so ist cs denn Ihr unglückseliger Hang zur Jntrigue, der
Sie veranlaßt, Prinzessin Elise, sich mit diesen Rigoll
und Wenden einzulassen, — der Ihnen erlaubt, Unter¬
handlungen einzulcitcn, so daß — der Herzog Alfred von
D. jetzt, freilich sehr incognito hier in der Stadt weilt."
Die Prinzessin ließ ihre Quaste los und drückte beide
Hände vor das Gesicht. Der leidenschaftliche Ton, in dem
der Regent sprach, hatte sie erschreckt, obgleich sie darauf
vorbereitet war, und doch ihr Herz freudig berührt.

Der Regent hatte abermals einen Gang durch das
Kabinet gethan. Jetzt blieb er neben dem Fauteuil stehen,
in welchem die Prinzessin saß, und als er bemerkte, wie
sie ihre Augen mit beiden Händen bedeckte, nahm er ihre
Rechte, um sie sanft von dem Gesicht zu entfernen.

„O Elise," sagte er mit weicher Stimme, „Sie hät¬
ten das nicht thun sollen, nicht so hinter meinem Rücken
handeln; Sie wissen, wie gern, ja freudig, ich stets Ihre
Wünsche, erfüllte — freudig erfüllte, selbst einen Ihrer
Wünsche," setzte er leiser hinzu, „der mir in manchen Be¬
ziehungen weh gethan haben würde."

Als er das sagte, blickte sie zu ihm auf und es war



Keine Rose ohne Dornen. 123

ein Blick, diesmal nicht schalkhaft, nicht herausfordernd,
wie gewöhnlich, sondern es war vielmehr ein tiefer inniger
Blick, wie er aus dem Herzen eines Weibes kommt, wenn
ihre Brust von einem süßen Gefühle geschwellt wird.

„Doch, das ist nun vorbei," sprach er nach einer
Panse und sich abwendend. „Glauben Sie mir, Elise,
ich bin auch nicht gekommen, Ihnen über Ihr Benehmen
Vorwürfe zu machen, wozu der Regent vielleicht ein Recht
hätte, sondern ich will einfach und ruhig mit Ihnen über¬
legen, wie der Wunsch Ihres Herzens auf würdevolleArt,
wie sich's für unser Haus geziemt, zu realisiren ist."

Es lag nicht in dem Charakter der Prinzessin,das;
ein tiefer, inniger Blick ihres Auges lange anhielt, selbst
wenn auch das Gefühl, das ihn hervorgerufen, fortdauerte.
Jetzt schon blickte wieder aus ihrem Antlitz eine kleine Schalk¬
haftigkeit, und obgleich sie sich nicht enthalten konnte, ihre
Hand sanft auf den Arm des Regenten zu legen, so sagte
sie doch mit einem Anflug ihrer neckischen Laune: „Ver¬
zeihen Sie mir, ich fühle in der That mein Unrecht und
dies um so mehr, da mich Ihre edelmüthigen Gesinnungen
beinahe Niederdrücken, — Ihre Sorge für mein Wohl —
Eurer Hoheit Entschluß, meine Wünsche zu erfüllen, selbst
wenn die Erfüllung Ihnen in manchen Beziehungen weh
thun würde."

„So reden Sie, Prinzessin, was soll ich thun?" fragte
düster der Regent.
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„Viel und wenig/' cntgegnete fast heiter die Prinzessin

und fuhr fort, indem sie ihr Gesicht schmeichelnd zum Re¬

genten erhob, das thun, was Sie schon so oft für

mich gethan. Meine — vielleicht unbesonnenen Schritte

wieder gut machen."

„So will ich also," antwortete der Regent nach einer

längeren Ucberlegung, „den Hosmarschall zu Seiner Durch¬

laucht dem Herzog Alfred senden, ihm anzeigcn lassen, daß

ich seine Anwesenheit erfahren, und mich so zurückhaltend als

möglich nach seinen Wünschen erkundigen. Fällt seine Ant¬

wort befriedigend aus, woran ich nicht zweifle, so werde

ich ihm gegenüber — cs sogar recht zart finden, das; er

sich vorher — von der Neigung Eurer Durchlaucht für ihn

überzeugte, ehe er öffentliche Schritte that."

„Hat er sich überzeugt?" fragte schüchtern die Prinzessin,

wobei sie trotz ihrer Keckheit nicht aufzublicken wagte, —

„hat er sich wirklich überzeugt?"

„Nach den Schritten, die er gethan," sagte der Regent,

indem er sich bemühte, sehr fest und ruhig zu sprechen,

„muh dies doch wohl der Fall sein. Ja, ich bin der festen

Ansicht, der Herzog ist sicher, daß Sie, Prinzessin, mit

einem mehr als gewöhnlichen Interesse von seiner Anwesen¬

heit wissen/'

„Glauben das Euer Hoheit in der That?" fragte, nun

alles Ernstes erschrocken, die Prinzessin.

„Daran ist nicht zu zweifeln. Verzeihen Sic nur, Elise,"
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setzte er bitter hinzu,,„wennman einmal so weit gegangen
ist, Portraits auszutauschen —"

„Nicht auszutauschen"— sagte die junge Dame in
bestimmtem Tone.

„Möglich," suhr der Regent achselzuckend fort, „im
vorliegenden Fall ist es sogar genug, wenn der eine Theil
das Portrait des andern empfängt — behält — bei sich
aufbewahrt — mit Interesse betrachtet." —

Er hatte das mit steigendem Tone der Stimme ge¬
sprochen, und sie hatte diese Steigerung mit einem eigen-
thümlichen Lächeln und einem so entschiedenen Kopfschütteln
beantwortet, daß sich der Regent veranlaßt sah, bewegt
auszurufen:

„Aber Elise, Sie können sich jetzt noch nicht enschließen,
ehrlich mit mir zu reden, und Sie sehen mich doch bereit,
allen Ihren Wünschen nachzukommen?"

„Gerade, weil ich ehrlich mit Ihnen reden will,
muß ich mir erlauben, Ihnen zu bemerken, daß Ihre Vor¬
würfe nicht begründet sind. Sie sprechen von einem Portrait,
das ich empfangen. — Möglich, ich laste mir mancherlei
Zeichnungen und Photographien vorlegen."

„Ja, — Photographien."
„Aber, daß ich das, wovon Sie eben sprachen, be¬

halten, aufbewahrt, mit Interesse betrachtet, davon weiß ich
kein Wort."

Der Regent zuckte mit den Achseln und während er mit
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der rechten Hand eine Bewegung der Ungeduld machte, warf
er einen bezeichnenden Blick nach dem Schreibtisch hinüber,
wo das Etui lag, welches die Prinzessin bei seinem Eintritt
so hastig zugedrückt.

Sie folgte seinen Augen, und da sie dies that, fuhr
ein freundliches Lächeln über ihre Züge. Sie erhob sich
leicht und gewandt von dem Fauteuil, streckte ihre Hand
aus und sagte mit so weichem Ton der Stimme, wie
man es selten an ihr bemerkte: „Dort liegt das, worauf
Ihre Rede zielt. Meinetwegen denn, sehen Sie nach, was
es ist."

„O ich habe es zur Genüge gesehen," entgegnete finster
der Herzog, „aber ich bitte dringend, Elise, wir wollen
nicht von unserem Gesprächthcma abschweifen. Theilcn Sie
mir Ihre Wünsche mit, und so wahr ich Ihnen immer ein
ehrlicher und treuer Freund war, so wiederhole ich Ihnen:
ich werde auch jetzt Alles für Sie thun, was in meinen
Kräften steht."

Bei den letzten Worten, die der Regent innig sprach,
hatte sie ihr Gesicht von ihm ab gegen das Fenster gewen¬
det, und.es war vielleicht der Wiederschein des rochen
Glases in den bemalten Scheiben, welcher eine tiefe Röthe
auf ihren Zügen ausflammen ließ. — Vielleicht! doch hat¬
ten sich diese auch seltsam verändert; von Schalkhaftigkeit,
Behagen an der Situation war keine Spur mehr auf ihnen
zu lesen, ja die Augen hatten ihren muntern Glanz verloren,
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sie preßte die Lippen heftig auf einander, wie Jemand, der
einen schweren Kampf kämpft, und ein tiefer Seufzer stahl
sich aus,ihrer Brust empor. — — — Sie ließ den Re¬
genten ziemlich lange warten, ehe sie ihm eine Antwort
gab, und diese Antwort bestand darin, daß sie ihre Hand
erhob, abermals nach dem Schreibtisch hinzeigte, und mit
kaum vernehmlicher Stimme hinzusetzte:

„So betrachten Sie doch das Portrait, das ich einstenS
erhalten, aufbewahrt, dasich/' setzte sie stockend hinzu, „in
Wahrheit häufig mit Interesse beschaue."

Der Regent, der das Gesicht der Prinzessin nicht
sehen konnte, aber an dem Ton ihrer Stimme wohl merkte,
daß Eigenthümlichcs in ihrem Herzen vorgehe, trat an den
Schreibtisch und nahm das Etui in die Hand. Ehe er es
aber öffnete, blickte er noch einmal auf die junge Dame,
die ihm jetzt ihren Kopf zugewandt hatte, und war erstaunt,
das auf ihrem Gesichte zu lesen, was wir eben berichtet.
Ja, eine tiefe Erregung, eine wahre Herzensangstsprach
sich in ihren Zügen aus. Jetzt, wo er den Finger auf die
Feder des Etuis drückte, streckte sie ihm wie flehend beide
Hände entgegen, und aus ihren sonst so klaren, lebhaften
Augen, die jetzt umdüstert erschienen, traf ihn ein so un¬
gewohnter Blick, so tief und innig, daß er sein Herz er¬
beben fühlte.

„Ach, Elise, Sic bereuen Ihre Erlaubniß!"
„Nein, nein!" rief sie; doch es war, als könne sie
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nicht mit ansehen, was der Regent in der nächsten Se¬
kunde schauen mußte; denn, indem sie auf den Fauteuil
zurücksank, preßte sie ihr glühendes Gesicht in die weichen
Kissen.

Es durchzuckte ihn so sonderbar, als er mm fühlte,
wie die Feder dem Drucke seines Fingers nachgab. Das
Etui öffnete sich — und er erblickte nicht jene ihm verhaßt ge¬
wordene Photographie, sondern-sein eigenes Portrait,
von dem er nicht wußte, wie es in Besitz der Prinzessin
gekommen.

Während das und noch einiges Andere, was unsere
Leser, namentlich unsere Leserinnen sich gewiß denken kön¬
nen, in dem Boudoir der Prinzessin vor sich ging, spa¬
zierte Herr von Fernow eine kleine Weile in dem großen
Audicnzsaale auf und ab. Seit jenem denkwürdigen Abend
hatte er eine außerordentlicheVorliebe für diesen an sich
sehr öden Saal gefaßt. ' Er betrachtete gerne die alten ver¬
blichenen Bilder an den Wänden, noch lieber aber die
Fensternischen, vermittelst welcher jene ihr Licht erhielten.
Ja besonders für eine gewisse Fensternischeschien er eine
wahre Leidenschaft gefaßt zu haben, denn er betrachtete sie
minutenlang, träumend lind in tiefe Gedanken versunken.
Er hob den schweren Vorhang, der an der Seite herab¬
hing, in die Höhe, nicht um auf den Schloßplatz zu blicken,
sondern nur um sich — die Malereien an der Wand zu
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betrachten.Dann trat er wieder zurück, nahm seinen Sä¬
bel unter den Arm und machte einige Schritte in den
Saal hinein. Das große Gemach war so entsetzlich leer,
und so leise er auch auftrat, so hallten doch seine Schritte
unangenehm wieder. — Muhte er denn gerade in jenem
Saale auf- und abspazicren, hatte ihm das der Regent
befohlen? — Gott bewahre! Seine Hoheit, als sie in
die Zimmer der Prinzessin traten, hatten nur gesagt:
Bleiben Sie in der Nähe. — In welcher Nähe? — Na¬
türlich in der Nähe der Appartements der Prinzessin. Die
Appartements der Prinzessin aber bestanden, wie er genau
wußte, aus der ganzen Reihe der von uns im Anfang die¬
ses Kapitels so schön und ausführlich beschriebenen Zimmer.
Der Mittelpunktdieser Zimmer war der große Salon der
Prinzessin, wo sie sich wahrscheinlich jetzt mit dem Regenten
befand, und von dort mußte also auch Weite oder Nähe
berechnet werden. Wenn er aber hier in dem öden Audienz¬
saal spazieren ging, so befand er sich ebenso weit von der
Person des Regenten, als wenn er sich an's andere Ende
der Appartements begab, wo die vsme <iu jour ihr Em-

. psangszimmer hatte. Das war außerordentlich klar, und
sowie sich der Major diesen Gedanken in der That recht
klar gemacht hatte, befand er sich auch schon auf dem Kor¬
ridor, der hinter den großen Sälen lag, und ging wohlge¬
mut!) nach der andern Seite des Schlosses, nur in der

Hacklänber. Der Augenblick des Glücks. II. 9
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einzigen Absicht, die Befehle, des Regenten zu erfüllen und
in dessen Nähe zu bleiben.

In kurzer Zeit hatte er das Ende dieses Corridors
erreicht und als er dort einen Lakaien gelangweilt am Fen¬
ster lehnen sah, mußte er unwillkürlich lächeln, denn es war
derselbe Lakai, der ihm neulich sein breites Gesicht zwischen
den Orangeblüthen gezeigt hatte. Natürlich verschwand aus
der Haltung desselben alle Langeweile, als er den Adjutan¬
ten Seiner Hoheit aus sich zukommen sah. Er stellte sich
mit etwas gekrümmten Rücken in Positur, nahm ein süßes
Lächeln an, indem er den Mund spitzte, und rieb sich die
Hände, ehe der Major ganz nahe war.

„Wer von den Damen ist im Vorzimmer Ihrer Durch¬
laucht?" fragte dieser 'mit einem so gleichgültigen Gesichte,
als sei es ihm vollkommen einerlei, den Namen der alten
Obersthofmeisterin zu hören.

„Fräulein von Ripperda," sagte der Lakai.
Der Adjutant nahm eine verdießlicke Miene an und

fragte scheinbar überrascht:
„Nicht Ihre Excellenz?"
„Nein, das gnädige Fräulein."
Herr von Fernow war schon im Begriffe wieder fort¬

zugehen, doch sprach er nach einer kleinen Ueberlegung: „Nun
wohl denn, melden Sie mich dcni gnädigen Fräulein."
Der Lakai verschwandhinter dem schweren Thürvorhange,
als sei er von einem sanften Zephir weggeblascn worden-
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ebenso glitt er auch gleich darauf wieder zurück, rieb sich

abermals die Hände und sagte mit einer tiefen Neigung

des Kopfes:

„ES wird dem gnädigen Fräulein ein Vergnügen sein,

den Herrn Major zu empfangen."

Der Major trat, nicht ohne einige Befangenheit, in's

Zimmer und folgte alsdann durch dasselbe dem Lakaien,

der neben ihm hersänseltc, der gegenüberliegenden Thüre

zu, die er langsam öffnete und hinter dem Eingetretcnen

wieder schloß.

Helene von Ripperda hatte sich von einein kleinen

Lehnsessel, der am Fenster stand, erhoben und wahrend

sic sich mit der Rechten auf die Lehne desselben stützte,

hielt sie in der Linken ein Buch, in dem sie so eben ge¬

lesen. Das junge Mädchen sah etwas überrascht, doch nicht

unfreundlich aus.

„Verzeihen Sie, mein Fräulein," sagte Herr von

Jcrnow, indem er sich mit einer tiefen Verbeugung

näherte, „das; ich mir erlaubt habe, Ihnen einen Besuch

zu machen."

„Sie haben eine» Auftrag an »sich?" fragte die

junge Hofdame mit einem beinahe ernsten Gesicht.

„Nicht so ganz, mein Fräulein. Wenn ich Sie aber im

Geringsten störe, oder Sie sonst Gründe haben, mich nicht

zu empfangen, so werde ich nsich augenblicklich zurückziehen.

Was einen Auftrag anbclangt, so habe ich leider keinen;
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bin aber doch, wenn Sie wollen, ans Befehl Seiner Ho¬
heit da."

„Wie verstehe ich das, Herr von Fernow?"
„Seine Hoheit," antwortete der junge Offizier, in¬

dem er in dienstlicher Haltung und fast im Meldeton
sprach, „befahlen mir, Ihm zu folgen, als Sie sich so
eben zu Ihrer Durchlaucht, der Prinzessin Elise, begaben.
Hochdieselben betraten darauf die Appartements und sagten
im Weggehen: Bleiben Sie in der Nähe."

Ein fast unmerkliches Lächeln glitt über die Züge des
schönen Mädchens.

„Ja, in der Nähe sollte ich bleiben," fuhr Herr von
Fernow mit sehr ernstem Gesichte fort, „und da ich mir
überlegt, daß der Audienzsaal, wo ich vorhin einen Augen¬
blick war, — der Audienzsaal, mein gnädiges Fräulein,"
setzte er mit Betonung hinzu, — „noch etwas weiter von
den Gemächern der Prinzessin entfernt ist, als diese Zimmer,
so erlaubte ich mir ganz gehorsamst,Ihnen meine Aufwar¬
tung zu machen, um — das Angenehme mit dem Nütz¬
lichen zu verbinden."

„Wenn dem so ist," entgegnete Fräulein von Ripperda
mit einer graziösen Neigung des Kopfes, „wenn Sie also
im Dienste sind, so muß ich mich denn schon entschließen,
Sie für eine kleine Weile da zu behalten."

„Muß? — für eine kleine Weile?" — versetzte Ver¬
jünge Offizier mit einem leichten Seufzer; „wenn Ihnen
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diese Freundlichkeitfür mich nur nicht zu außerordentliche
Mühe macht!"

Bei diesen Worten blickte er nach einem Sitze und
manöverirte auf eine Handbewegung Helenens mit einem
nahestehenden Fauteuil so geschickt, daß er denselben ohne
viel Aufsehen gar sehr in die Nähe der jungen Dame zu
bringen wußte. Beide setzten sich, und Fräulein von Rip¬
perda legte das Buch, in dem sie gelesen, neben sich aus
den Tisch.

„Ich unterbrach Sie in Ihrer Lektüre, mein Fräu¬
lein?"

„Ich durchblätterte da eine Gedichtsammlung,die man
der Prinzessin heute Morgen zugesandt."

„Etwas Neues?"
„Eine neue Ausgabe. Wenn cs Sie intercssirt, blicken

Sie hinein."
„Ah, ich kenne das," sagte der junge Offizier nach

einer kleinen Pause, während welcher er ein paar Blätter
umgewandt. „Es sind außerordentlich schöne Sachen, ich
schwärme dafür."

„Mein Leben liegt im Abenbroth,
Dein'» tritt erst ein in den sonnigen Tag;
Mein Herz ist starr, mein Herz ist tobt,
Dein'» hebt erst an den lustigsten Schlag;

Du schaust nach Deinem Glücke
In goldne Ferne» weit.
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Ich blicke schon zurückc
In alte Zeit,"

las er darauf nnd lies; das Buch sinken, um nach Helenen
hinüberzublicken,die den Kops in die Hand gelegt batte
nnd zum Fenster hinaussah.

„Ja, es ist das sehr schön," meinte auch sie, „hübsche
Idee, reizende Phantasie."

„Reizend und traurig, wie inan will: reizend für einen
Glücklichen, traurig für Jemand, der nicht das Recht hat,
so zu denken und zu sprechen."

Helene wandte ihm ihr Gesicht zu, sie blickte ihn mit
den klaren glänzenden Angcn an und sagte mit einem An¬
flug von Wehmuth in der Stimme:

„Herr von Fernow, erzählet; Sie mir lieber etwas aus
der Stadt, Es ist eigcnthümlich," fügte sie nach einem
augenblicklichen Stillschweigen hinzu, „das; man Ihnen immer
die Gesprächsthemasaufgeben muß."

„O, das ist wahr," versetzteer rasch; „ich bin Ihnen
gegenüber so geistesarm, so beispiellos arm, — ja, Helene,"
fuhr er mit leiserer Stimme fort, „von einer Armuth, die
Sie erschrecken müßte, wenn es mir vergönnt wäre, Sie
dieselbe in ihrem ganzen Umfange kennen zu lehren."

„Und ich habe ja nichts, um Sie reich und glücklich
zu machen."

„Nichts, Helene?" rief Herr von Fernow leidenschaft¬
lich; „o, Sie haben Alles. Eie brauchen nur Ihre Hand
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zu öffnen, um Segen, Reichthum und Glück auf mich nieder¬

strömen zu lassen. Aber Sie sind hartherzig. Sprechen

wir also lieber von der Stadt."

„Ja, sprechen wir von der Stadt," wiederholte sie

leise und drückte ihre schwellenden Lippen aufeinander, um

einen leichten Seufzer niederzukämpfen.

„O, in der Stadt ist es sehr schön," sagte er mit er¬

zwungener Lustigkeit, „herrliches warmes Wetter, worüber

sich alle Menschen freuen. Man geht spazieren, man reitet

spazieren, man unterhält sich über dies und das, wissen Sie,

mein gnädiges Fräulein, über lauter Alltäglichkeiten, die

eigentlich nicht der Mühe werth sind, vor Ihnen wiederholt

zu werden."

„Sahen Sie Herrn von Wenden?"

„Herrn von Wenden nnd auch Baron Rigoll," sagte

der Major mit einer Verbeugung. „Doch von Letzterem

kann ich Ihnen wohl nichts Neues mittheilen, Sie sehen

ihn häufiger, als ich."

Es war ein trübes Lächeln, mit dem sie zur Antwort

gab: „O ja, ich muß. ihn häufig sehen."

„Häufig, ja sehr häufig!" sprach zornig der junge

Mann. „O, Helene, ist das zu ertragen? Fühlen Sie, was

ich leide?"

Sie nickte mit dein Kopfe und blickte ihn ruhig an.

„Also doch, Sie fühlen es!" fuhr er heftig fort. „Nun,

bei Gott, das ist für mich schon ein Trost, eine Erleichte-
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rung. Aber Sie fühlen nicht, wie ich, was cs heißt, so von
ferne stehen zu müssen, wenn er sich Ihnen nähern darf,
wenn er berechtigt ist, Ihren Arm in denseinigen zu legen,
o berechtigt, wo ich glücklich, selig wäre, wenn ich nur Ihre
Hand berühren dürfte! Sie fühlen nicht, Helene, was ich
leide, wenn ich Abends zu den erleuchtetenFenstern der
Prinzessin aufblicken muß, wo ich weiß, daß auch Sie sind
und er, — ja, aufblicken muß, fast verzweifelnd. Denn ich
habe Phantasie, Helene, und kann es mir wohl ausmalen,
wie er an Ihrer Seite sitzt, wie er das Recht hat, in Ihr
liebes Auge zu blicken, verstohlen mit Ihnen zu plaudern,
während die andern Damen aus Gefälligkeit gegen das
glückliche Paar um so lauter reden!"

„Sie sind zu hart gegen mich, Herr von Fernow," sagte
daß junge Mädchen, wobei sie ihren Kopf so heftig in ihre
Hand drückte, daß sich die weißen Finger tief in ihr volles
schwarzes Haar vergruben.

„Ja, das thun sie Alle und finden die Vertraulichkeit
begreiflich," fuhr der junge Offizier mit flammendem Blicke
fort, „und wenn ich drunten stehe, in der stillen Nacht, so
fühle ich, daß es so ist, — und ich fühle nicht nur, ich
sah auch."

„Was sahen Sie?" fragte Helene, indem sie sich hastig
aufrichtete.

„O, am gestrigen Abend war ich zufälliger Zeuge, daß
Baron Rigoll Sie in seinem Wagen nach Hause brachte."
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„Ich mußte so: Ihre Durchlaucht und die Obersthos-

meisterin nöthigten mich dazu."

„Ich weiß, daß Sie genöthigt wurden, — aber daß man

Sie nöthigen durfte, das ist cs, was mich so grenzenlos

unglücklich macht! — Glauben Sie aber ja nicht, daß ich

absichtlich in Ihren Weg getreten. Ich kam vom Dienst

bei Seiner Hoheit, und Sie können sich bei mir bedanken,

mein Fräulein, daß ich mich des Wagens bediente, der

Sie hätte nach Hause sichren sollen," fuhr er fort. Helene

blickte ihn fragend au. — „In dem Wagen fand ich ein

Taschentuch, das Sie dort liegen ließen und das ich bei

mir trage, um es Ihnen auf Ihren Befehl wieder zurück¬

zugeben."

Indem er dies sagte, hatte er die Hand auf sein Herz

gelegt und sah mit einem forschenden und bittenden Blick

nach dem jungen Mädchen hinüber. — „Befehlen Sie, daß

ich es Ihnen wiedergcbe?" ^

„Aber Sie martern mich, Fernow!" rief Helene lebhaft

aus, „Sie martern mich schrecklich!"

„Ich erwarte ja nur Ihre Befehle," versetzte er drin¬

gend, „nur Ihre Befehle, Helene, ja, Ihre Befehle, ob ich

überhaupt glücklich sein oder entsetzlich elend werden soll.

Befehlen Sic also!" — Das Alles sprach er mit der jähen

Hast der Leidenschaft. „Befehlen Sie mir, vor den Baron

Rigoll zu treten — o nein! nicht befehlen! Gewähren Sie

es mir als die höchste Gnade, die Sic mir gewähren kön-
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neu, ihm zu sagen, daß ich Sie liebe und daß auch Sie
mir nicht abgeneigt sind. Lassen Sie mich dann zur Prin¬
zessin gehen, ich will sie fragen, warum sie zwei Herzen
ans einander reißen will, die sich lieben! Ja, Helene, die
sich lieben, ich spreche cs aus, ich fühle es, ich sehe es in
Ihrem feuchten Blick, ich weih es aus Ihren eigenen Wor¬
ten, aus Ihren lieben, entzückenden Worten, die Sie mir
an jenem Abende sagten."

Sie gab ihm keine Antwort, als er so heftig zu ihr
sprach, sie hatte ihre Hände vor das Gesicht gepreßt und
das leichte Zucken ihres Körpers, welches ihm anzeigte,
daß sie weinte, war nicht im Stande, ihn ruhiger zu
stimmen.

„Was Ihnen Baron Rigoll bieten kann, kann ich
Ihnen freilich nicht bieten, — seinen Stand, seinen Reich¬
thum ! Aber dagegen etwas Kostbareres: ein Herz voll Liebe,
Helene. — Doch, o mein Gott! ich weiß ja wohl, daß ich
da Sachen zu Ihnen spreche, die Sie eben so gut selbst
wißen."

Sie nickte abermals mit dem Kopse, dann erwiderte
sie, indem sie beide Hände von sich abstreckte, in einem
Tone der Trostlosigkeit, der über alle Beschreibung schmerz¬
lich war:

— „Ob ich alles das weiß, was Sie mir sagen! —
Ob ich es weiß? — Ja, Fernow, es ist ein Abgrund zu
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meinen Füßen, vor dem ich zurückschaudere, und in den ich

doch stürze» muß."

„Und wer zwingt Sie dazu?" rief der junge Mann

heftig aus.

„Das Gefühl der Dankbarkeit gegen die Prinzessin,

meine Liebe zu ihr, mein Versprechen."

„Ein Versprechen, das man Ihnen abgezwungcn? —

O so weit zu gehen, zwingt uns weder Liebe noch Dank¬

barkeit ! Es ist eine Laune der Prinzessin, sie hat den Baron

Rigolt zu Gott weiß welchem Zwecke gebraucht, und um

ihn an sich zu ketten, sollen Sie das Opfer werden! —

Nimmermehr, Helene, Sie sollen sich keiner vorübergehen¬

den Laune opfern. — Nein! nein! Und kann ich auch nicht

glücklich mit Ihnen sein,-mit Dir, o meine Helene, mit

Dir, die ich über Alles in dieser Welt liebe, so will ich

doch das Band zerreißen, an welchem man dich, du mein

herrliches Mädchen, gefangen hält, und du sollst wenigstens

frei, wenn auch nicht glücklich sein!"

Er hatte sich bei diesen Worten mit einer raschen Be¬

wegung vor Helene nieder geworfen, ihre beiden Hände er¬

griffen, und als er dieselben leidenschaftlich an seine Lippen

preßte und mit beißen, innigen Küssen bedeckte, war es

so gekommen, daß ihr Haupt nicdcrsank und ihr Haar auf¬

gelöst auf seine Stirne fiel.

„Ja, ja," wiederholte er mit dem Tone des tiefsten

Schmerzes, „wenn auch nicht glücklich, doch frei!"
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„Und warum nicht Beides?" fragte eine leise Stimme
hinter ihnen, eine Stimme, deren Ton Beide erschreckte,
eine Stimme, die sie augenblicklich erkannten, deren Klang
aber in diesem heiligen Augenblicke nicht im Stande war,
beide Liebenden gewaltsam zu trennen. Herr von Fcrnow
erhob sich vielmehr langsam, und wie er sich erhob, legte
er seinen Arm um den schlanken Leib des jungen Mäd¬
chens, drückte es, wie beschützend, an sich und blickte dabei
herausfordernd um sich her, als wollte er sagen: „Welche
Macht der Erde ist im Stande, uns jetzt zu trennen?"

Auch Helene schien so zu denken, denn sie widerstrebte
nicht, als sein Arm sie umfing! vielmehr glitten ihre Fin¬
ger an diesem Arm hinunter, bis sie in seine Hand fielen
und sich dort mit den seinigen vereinigten. Wohl blickte
sie ini ersten Augenblicke zu Boden, wohl flog eine tiefe
Röthe über ihre vorhin so bleichen Züge, doch blickte auch
sie in der nächsten Sekunde empor in das Auge der Prin¬
zessin , die lächelnd neben ihnen stand und aus's Anmuthigste,
fast neckend wiederholte: „Und warum nicht Beides, meine
Kinder?"

Fernow wußte nicht, wie ihm geschah. Ja, die
Prinzessin mußte diese Worte ehrlich meinen. In solchen
Augenblicken zu spotten, wäre ja ruchlos gewesen. Und
aus dem Blick ihres Auges leuchtete auch nichts wie Spott
hervor, es lag vielmehr etwas wie Glück, wie Freude, ja
Seligkeit in dem feuchten Glanze desselben. Sic meinte
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cs ehrlich mit den Beiden. Näherte sie sich doch mit leisen
Schritten denselben, legte ihre Hand sanft auf die Schulter
des jungen Mädchens und küßte sie auf die Stirn, als diese
das glühende, thränengcnetzte Gesicht zu ihr erhob.

„Träume ich denn?" sagte Helene nach einer süßen
Pause. „Träume ich, Euer Durchlaucht?Und werde ich
zu neuem Leide erwachen?"

„Nein, nein, es ist kein Traum, mein Kind," erwi¬
derte die Prinzessin. „Du hast mir selbst einmal gesagt,
daß es Augenblicke im Menschenleben gibt, wo das Glück
mit einem Male auf uns niederfällt."

„Gewiß, Euer Durchlaucht!" rief der junge Offizier
entzückt, „cs gibt solche Augenblicke des Glücks."

„Für Euch Beide, die ich gerne habe, eben jetzt,"
antwortete die Fürstin. Dann setzte sie mit leiser Stimme,
zu Helenen allein gewendet, hinzu: „für mich vor wenigen
Minuten."

Obgleich ihr Fräulein von Nipperda fragend in das
Gesicht blickte, so mußte sie doch den Sinn der eben ge¬
sprochenen Worte verstehen; denn sie faltete ihre Hände,
drückte sic auf ihre heftig athmcnde Brust und sprach:

„Wie mich das froh macht!"
Es gibt Augenblicke des Glücks, die so unverhofft

kommen, und so bedeutend sind, daß wir sie ohne weitere
Frage in unser Herz aufnehmen, daß wir nicht wagen,
eine Bemerkungüber das Erlebte zu machen, aus Furcht,
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ein solcher Augenblick des Glücks möchte dahin flattern, wie

ein schöner Traum. So war's dem jungen Offizier zu

Mnth, und als er nun sah, wie die Prinzessin bei Hele¬

nen seine Stelle einnahm, das heißt, wie sie ihren Arm

um den Hals des jungen Mädchens legte, und ihr Haupt

auf deren Brust niedersinken ließ, da sagte er denn mit

flehender Stimme:

„Euer Durchlaucht, in Ihren Händen liegt das Ge¬

schick zweier Herzen, die selig sind, ihr Glück durch Sie zu

empfangen, und die ewig für Sie schlagen werden in Zu¬

neigung und Ehrerbietung!" Damit zog er sich leise zur

Thüre zurück, und als er durch das Vorzimmer schritt, ju¬

belte es in ihm laut und freudig: „Das war der rechte

Augenblick des Glücks!" Auch beging er in diesem Augen¬

blicke des Glücks noch eine kleine Thorheit. Er riß das

Taschentuch Helenens, welches er unter der^ Uniform ans

der Brust trug, hervor und bedeckte es mit unzähligen, lei¬

denschaftlichen Küssen.

Als die Thür des Vorzimmers hinter ihm ins Schloß

fiel und er auf dem Corridvr dahinging, war ihm zu Muth,

als hätte er Flügel und schwebe nur so dahin auf dem

Fußboden. Wie aber in der Welt dafür gesorgt ist, daß

die Bäume nicht in den Himmel wachsen, so harrt unser

gewöhnlich auch eine kleine Abkühlung, wenn wir uns im

höchsten Stadium der Freude und des Glücks befinden.

Diese Abkühlung des Herrn von Fernem im gegenwärtigen



Keine Rose ohne Dornen. 143

Momente erschien in der Person des händereibenden Lakaien,

der sich ihm süßlächclnd näherte und mit lispelnder Stimme

meldete: „Seine Excellenz, der Obcrstjägermeister, Herr-

Baron von Rigoll, bäten den Herrn Adjutanten auf zwei

Worte in den Alldienzsaal." Dorthin ging denn auch ver¬

jünge Offizier und schritt gar nicht so zögernd und ängst¬

lich, wie vor einer halben Stunde. Was kümmerten ihn

jetzt alle Rigoll's der ganzen Welt! Ja, er hoffte sogar,

Seine Excellenz möchten die Gnade haben, sich speziell um

ihn zu bekümmern und er war in der Verfassung, dem

Baron, wenn ihn dieser mit bekannten Fragen beehren

würde, vollkommene Aufklärung zu geben und nichts vorzu¬

enthalten. — —

Der Oberstjägermeister stand in dem Audienzsaal in

der uns wohlbekannten Fensternische. Er wandte sich beim

Eintritt des Herrn von Fernow um, und wenn auch um

seine zusammengekniffcnen Lippen das ewige lauernde Lächeln

spielte, so blickten doch seine Augen etwas zu starr, um

freundlich auszuschaucn, und dazu spielte seine Gesichtsfarbe

noch stärker, als gewöhnlich, in's Gelbliche.

„Euer Excellenz haben mich befohlen?" sagte der Ad¬

jutant, indem er sich dem Baron rasch genähert, der ihm

nur wenige Schritte entgcgenkam und ihm antwortete:

„Von Befehlen kann keine Rede sein, Herr Major,

Ich habe Sic nur um zwei Worte gebeten." Der Oberst-

jägermeister blickte einen Augenblick durch's Fenster, dann
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aber drehte er sich mit einer hastigen, zuckenden Bewegung
wieder gegen den jungen Mann und sagte mit einem
unangenehm verzerrten Gesichte und einein schneidenden
Tone:

„Herr von Fernow — Sie erlauben," unterbrach er
sich selbst, „das; ich Ihren Titel weglasse, — da auch ich
bitte, den Obcrstjägermeister bei Seite zu setzen und sich für
einige Augenblicke nur mit dem Baron Rigolt zu beschäfti¬
gen. — Herr von Fernow, Sie haben sich in den letzten
Tagen ein Vergnügen daraus gemacht, sich etwas sehr aus¬
fallend mit meinen; Thun und Lassen zu beschäftigen. Sie
baden Leute, die ich in meinem Interesse gebrauchte, für
sich zu gewinnen gewußt, Sie haben sich in den Besitz mei¬
ner kleinen Geheimnisse gesetzt und haben das, was Sie
auf Umwegen erfahren, getreulich Seiner Hoheit, dem Re¬
genten rapportirt."

„Herr Baron!" rief der junge Offizier, indem er
einen Schritt zurücktrat,— „Sie führen eine eigenthümliche
Sprache!"

Obgleich er auf eine Scene mit dein Oberstjägermeister
gefaßt war, so fiel ihn derselbe doch so ohne alle Vorbe¬
reitung an, daß er unwillkürlich nach der Hand seines Geg¬
ners blickte, ob derselbe iin nächsten Moment nicht ein Paar
Pistolen aus der Rocktasche ziehen würde.

„Wenn Ihnen das Wort „rapportirt" nicht gefällt,"
suhr Jener mit einem malitiösen Aufwerfen seiner Lippen
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fort, so sagen wir lieber, Sie haben meine Geheimnisse dem
Regenten verkauft."

Herr von Fernow blickte im Saale umher, zuckte die
Achseln und schwieg.

Ich bin nicht der Mann," sprach Herr von Rigoll mit
zittemdem Munde weiter, wobei seine Augen sonderbar
zwinkerten, „der es ungestraft hingehen läßt, wenn junge
Leute, die ansangen sich zu fühlen, meine Wege durchkreu¬
zen, um das, was ich mühsam vorbereitet,mit ungeschick¬
ter Hand auseinanderzuziehen und unüberlegt zu Boden zu
treten."

Herr von Fernow lächelte spitz, als er dem Oberst-
jägermeistcr die Worte erwiderte: „Herr Baron von Rigoll,
es thut einem jungen Manne, der eben anfängt sich zu füh¬
len , in der That außerordentlich weh, einem älteren Herrn,
wie Euer Excellenz, der nicht nur den Ton bei Hofe, son¬
dern auch den Ton der gewöhnlichen allgemeinen Schicklich¬
keit genau kennen sollte, sagen zu müssen, daß Ausdrücke,
wie die, deren Sie sich soeben bedienten, unter Männern
von Ehre nicht gebräuchlich sind, und daß es, nebenbei ge¬
sagt, verzeihen Sie mir das Wort, sehr wenig überlegt ist,
sie in diesen Räumen hören zu lassen. Was ich gethan,
habe ich zu verantworten. Finden Sie sich durch mein
Benehmen irgendwie gekränkt, so werde ich, um Ihnen, der
so hoch im Range steht, den gebührenden Vortritt zu lassen,
bis heute um zwei Uhr auf Ihre weiteren Wünsche warten,

HacklLnder. Der Augenblick des Glücks. II. 10
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Sollten Sie aber diese Wünsche bis zu der angegebenen
Zeit nicht auf's Deutlichste ausgedrückt haben, so werde ich
mir nach zwei Uhr erlauben, einen meiner Freunde zu Eurer
Excellcnz zu schicken."

Der Major hatte dies in dem ruhigsten, aber bestimm¬
testen Tone gesagt und nur dann seine Stimme erhoben,

*
wenn der Oberstjägermeister, dessen Gesichtsfarbe anfing in's
Grünliche überzugehen, unter heftig zuckenden Bewegungen
der Hände und Füße Miene machte, ihm in's Wort zu
fallen.

„Das ist's, was ich gewollt!" sprudelte er jetzt her¬
vor; „Sie oder ich; und das ist es ja auch, wornach Sie
trachten. Ah, Herr von Fcrnow, ich bin freilich der ältere
Herr und Sie der jüngere Mann, der gewandt ist im Aus¬
holen von Geheimnissen; auch gewandt im Wegnehmen eines
Taschentuches, welches die Damen in ihrem Wagen liegen
lassen, ja dieses Taschentuches," fuhr er mit schäumendem
Munde fort, indem er auf das Tuch des Fräuleins von
Ripperda wies, welches der Major zu verbergen vergessen
hatte. „Doch sollen Sie nicht glauben, daß mich kleinliche
Eifersucht treibt, oder daß ich Ihnen das Feld räume,
auch wenn hundert Schnupftücher meiner Braut in Ihren
Händen sind. Es ist ungeheuer leicht, ein wehrloses Mäd¬
chen zu compromittiren."

Dies letzte Wort durchzuckte den jungen Offizier, als
hätte ihn ein Blitzstrahl getroffen. Er biß sich die Lippen
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fast blutig, zog den Athen: mühsam an sich und that einen
raschen Schritt vorwärts gegen den Mann, der es wagte,
an einem Ort, wie der, wo sie sich befanden, ihn so grau¬
sam zu beleidigen. — Glücklicherweise aber war es der
Oberstjägermeister,der ihn durch eine hastige Bewegung
rückwärts eben so schnell wieder calmirte, als er den flam¬
menden Zorn des Majors erregt hatte. Ja, Seine Excel-
lenz trat fast hinter die Fenstervorhänge, streckte die rechte
Hand von sich und rief erschreckt aus:

„Ich bin wehrlos und Sie bewaffnet. Vergessen Sie
aber nicht, daß wir in: Schlosse sind!"

Wie gesagt, diese heftige Bewegung des Obcrstjäger-
meisters ließ allen Zorn des jungen Mannes plötzlich ver¬
schwinden, seine Muskeln spannten sich ab, und indem er
in einem verächtlichen Tone sagte: „In der That, ich werde
es nicht vergessen, wo wir sind, und wen ich vor mir
habe!" wandte er sich ohne Verbeugung, ohne Gruß um
und verließ mit raschen Schritten den Audienzsaal.Trotz
alledem aber pochte ihm das Herz doch gewaltig, als er
über den Corridor ging und die Treppen hiuabstieg, die
zur Wohnung des Regentei: führten. ES war gut, daß"
der Weg, den er zu machen hatte, ziemlich lang war und
daß er sich deshalb so weit beruhigen konnte, um ganz ge¬
faßt in daS Zimmer des Herrn Kindermann einzutretcn.
Mit einem aufgeregten verstimmten Wesen hätte der junge
Offizier auch durchaus nicht in die Nähe des alten Kammer-

10 *
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dieners gepaßt; denn dieser saß in der rosensarbigsten Laune
in seinem Lehnstuhle und sprang beim Anblick des Adju¬
tanten mit einer gar possirlichenTanzbewegungin die Höhe.

„Herr von Fernow," sagte er, indem er freudig die
Hände zusammenschlug, „ich glaube, wir haben heute einen
ganz vortrefflichen Tag. .Ich habe etwas erlebt, was seit
langen Jahren nicht mehr geschehen ist. Seine Hoheit ha¬
ben mich vorhin an diesem meinem rechten Ohrläppchenge¬
zupft und dazu gesagt: „„Kindermann, wenn wir nicht so
ein altes schwatzhaftes Weib wären, so sollten wir erfahren,
daß wir heute einen Augenblick des Glücks gehabt haben.""
Nun wissen Sie, Herr von Fernow, der Regent das sagen
und ich meine Schleusen aufziehcn, das war eine Sache des
Handumdrehens.Vor Ihnen habe ich keine Geheimnisse.
Sie gehören von jetzt ab zum innern Haushalte; wissen
Sie also" —

Der Ton der Klingel aus dem Kabinet des Regenten
unterbrach den redseligen Kammerdiener. Er hüpste hinter
die Vorhänge, und als er wieder zurückkam, machte er
eine bezeichnende Handbewegung nach der Thüre des Kabi-
nets, wobei er flüsternd sagte:

„Morgen mehr. Ich habe ein paar Ausgänge zu
machen. Seine Hoheit ist so vortrefflich gelaunt, daß, wenn
Sie sich heute eine Gnade ausbitten, er Ihnen nichts ab-

.schlagen wird."
In der That saß auch Seine Hoheit in sehr froher
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Stimmung,die auf seinem Gesichte wiederstrahlte, vor sei¬
nem Schreibtische. Beim Eintritt des Offiziers streckte er
ihm die Hand entgegen, was er bisher nie gethan, und
sagte verbindlich:

„Ich danke Ihnen, lieber Fernow, für Ihre guten
und getreuen Dienste. Ich denke eifrig an eine Belohnung
sür Sie und werde suchen, die Hindernisse,welche sich noch
entgcgenstellen,auf die Seite zu räumen. — Wenn Sie
nach Hause fahren, so thun Sie mir die Liebe, und passiren
bei Wenden. Ich will ihn vor der Tafel sprechen. —
Apropos, erinnern Sie sich noch des Abends neulich, als
Sie ungerufen in mein Kabinet kamen. Ich glaube, das
war für uns zwei eine gute Begegnung."

„Für mich wenigstens war es ein Augenblick des Glücks,"
sprach der junge Mann mit einer ehrerbietigen Verbeu¬
gung, „denn das Vertrauen, welches mir Eure Hoheit be¬
wiesen, hat mich zum glücklichstenMenschen gemacht."

„Zum glücklichsten vielleicht noch nicht," entgegnete
lächelnd der Regent; „aber was nicht ist, kann noch wer¬
den. Wenn Sie es nur in Ihrer wichtigsten Angelegenheit
mit einem andern Charakter, als mit dem des Baron
Rigoll, zu thun hätten! — Doch hoffen Sie aus die Zu¬
kunft, wir wollen sehen."

Der Regent wandte sich nach einer freundlichen Hand¬
bewegung wieder zum Schreiben um, und der junge Offizier
verließ das Kabinet und gleich darauf das Schloß. Als er
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an einer Nebenthüre in seinen Wagen stieg, fnhr eben die
Equipage Seiner Excellenz des Oberstjägcrmeistersdavon.

„Kein Licht ohne Schatten," sprach der Major achsel¬
zuckend zu sich selber; „keine Rose ohne Dornen; aber was
auch kommen mag, für heute soll mir nichts die Erinne¬
rung trüben, an den da oben genossenen wunderbaren Augen¬
blick des Glücks."



Sechzehntes Kapitel.

Rosa.

Herr Kriinpf bewohnte eine Dachstube, die ziemlich ein¬

fach möblirt war. Dieselbe lag in stiller Einsamkeit im

vierten Stock des uns wohlbekannten Hauses in der Psahl-

gassc, weshalb der Bewohner von Besuchen nicht sehr ge¬

stört wurde; ja, die beinahe einzigen lebenden Wesen, die

sich hier oben sehen ließen, war der Vater einer gegenüber

wohnenden Sperlingfamilie oder ein paar Katzen aus der

Nachbarschaft. Diese Stille und Ruhe neben dem etwas

starken Bordeaux, den der kleine Maler an jenem Abend

zu sich genommen, war denn auch wohl Schuld daran,

daß er am darauf folgenden Morgen länger als gewöhnlich

schlief. Herr Krimpf war sonst, namentlich während des

Sommers und .Herbstes, sehr frühzeitig auf und liebte

es, die ersten Strahlen der aussteigenden Sonne zu begrüßen.

Daß er dies aber, wie unzählige andere Menschen, mit

freudigen Gefühlen that, können wir grade nicht behaupten;
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vielmehr blickte er mürrisch auf die schattenerfüllten Straßen,

und wenn sich droben am Kirchthurmdach das erste Sonnen¬

gold zeigte, so zuckte er mißmuthig mit den Achseln und

konnte sagen: „Das heißt nun gelebt! des Morgens zieh'

ich mich an, des Abends zieh' ich mich aus. Wenn nur

einmal was Anständiges dazwischen fahren wollte! So eine

tüchtige Revolution oder ein ordentliches Erdbeben!"

Als Herr Krimpf an dem Morgen nach jenem denk,

würdigen Souper erwachte, erstaunte er, da er die Sonne

bereits in seinem Zimmer sah, dann zuckte er mit den

Händen nach seinem Gesichte, faßte seine Nase und indem

er sie bedächtig abwärts zog, haschte er in seinem Kopfe

nach hin und wider blitzenden Erinnerungen; doch mußte

er einen tüchtigen Anlauf nehmen, das heißt er mußte sich

in Gedanken auf die Terrasse des Schlosses versetzen, dann

die Straßen wandeln, die er gestcm durchgangen, endlich

vor der Restauration stehen bleiben; ja, er mußte sich den

kleinen Spazierstock mit dem goldenen Knopfe vor sein inneres

Auge rufen, ehe es ihm möglich wurde, eine Art von

System in die Erlebnisse des gestrigen Abends zu bringen.

Daß er mit einem fremden Herrn soupirt, wurde ihm bald

wieder klar, auch daß er gut gegessen und viel Wein ge¬

trunken. Dann aber kam eine schleierhafte, traumartige

Zeit; jetzt noch, in der Erinnerung, brannten die Lichter

trübe, und es war ihm, als sei die Stube voller Staub

gewesen.
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Herr Krimps erhob sich von seinem Bette in die Höhe
und war augenscheinlich nicht ganz zufrieden mit den bei
sich selber angestelltcnNachforschungen.Etwas war noch
vorgefallen, das wußte er. Er mußte mehrmals rückwärts
gehen; er mußte so zu sagen wieder mit dem ersten Glase
Bordeaux beginnen. Ah! jetzt fing er an, einen Faden in
die Hand zu bekommen. Der Andere, der Offizier, hatte
gewußt, wer er sei, daß er Krimps heiße. Ja, so war's.
Der kleine Maler mußte selbst lächeln, als er fühlte, wie
der Nebel in seinem Kopfe zu weichen anfing, und als der
gestrige Abend immer klarer vor ihn trat. Er bildete sich
überhaupt gern etwas auf seine geistigen Fähigkeiten, na¬
mentlich auf sein Gedächtniß ein, und dies Gedächtniß war
in der That für Sachen, die Herr Krimps behalten wollte,
nicht schlecht. — Der Offizier hatte also gewußt, daß er in
der Pfahlgasse wohne, und dann hatte er von der Rosa
gesprochen. — Richtig, die Rosa! — An diese sollte er
einen Brief besorgen, den der Andere ihm gegeben. — —
Den er ihm gegeben? Nein, nein, er hatte ihm nichts ge¬
geben. — Den er ihm erst geben wollte, und zu dem Zweck
sollte er, der Maler, den Offizier besuchen. — Aber wo?
—— Teufel! das hatte er vergessen, und das war recht
ungeschickt.So viel erinnerte er sich wohl noch, daß dessen
Wohnung auf einem der Plätze der Stadt gelegen war.
Aber weiter. „Es fällt mir schon noch ein," dachte er.
„Damit jedoch war unsere Unterredung noch nicht zu Ende,"
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sprach er nach einer Pause zu sich selber, während welcher
er sich heftig die Stirn gerieben hatte. „Ist es mir doch
grade, als seien wir in Streit zusammen gerathen, der
junge Offizier und ich. Geschimpft und geflucht wmigstens
Hab' ich. — Dann meine ich auch, ich hätte etwas, das
mir ziemlich wichtig gewesen, auf den Boden geworfen.
Hollah! so wird es sein. Alle Donnerwetter!"

Bei diesen letzten Worten sprang Herr Krimpf mit einem
einzigen Satze aus dem Bette und stürzte mit einer außer¬
ordentlichen Hast auf seinen Nock zu, dessen Taschen er in
aller Geschwindigkeit untersuchte. — Darin war nichts zu
finden, und er wußte doch, daß er die beiden Photographien
bei sich gehabt. Es sah komisch aus, wie der kleine Maler
jetzt die Hand mit seinem Rock herabhängen ließ, mit
einem ziemlich nüchternen, ja trostlosen Blick an den glän¬
zenden Morgenhimmel hinaufsah und sich am Kopfe kratzte.
— „Ja, die Photographien habe ich weggegeben!"sagte er
endlich, „und der Henker mag wissen, in welchen Händen
sie sich nun befinden. Krimpf, das ist ein schlimmes
Stück Arbeit! Aber mich soll der Teufel lothweise holen,
wenn, ich mich nicht auf die Adresse besinnen will, welche
mir der Offizier gegeben. — Ein Platz in der Stadt war
es. Habe ich denn nichts dabei gedacht, als er mir ihn
nannte? — Es ist ein gutes Mittel, sich bei einem Namen
etwas zu denken, wenn man ihn wiederfinden will. —
Richtig, an Wasser Hab' ich gedacht. An sprudelndes



Wasser! — Ich hab's, ich hab's — an eine Fontaine!

Ah! der Kastellplatz! Donnerwetter! — Nnn aber die -

Nummer! Bei der Nummer Hab' ich auch etwas ange¬

schaut. Hm! Hm! Was habe ich doch angeschaut? Das

Fenster mit acht Scheiben? Numero acht? Nein, das war's

nicht! Die drei Flaschen auf dem Tische? Auch nicht. Und

doch Hab' ich an was gedacht. — Nein, kein Ueberlegen

hilft. Aber auf dem Kastellplatze will ich mich schon zu ihm

fragen. Bestellt hat er mich, und da ich nicht weiß, zu

welcher Stunde, so will ich halt den Morgen hingeben und

warten, bis er nach Haus kommt!"

Nachdem Herr Krimpf dies bei sich überlegt, schmunzelte

er vergnügt in sich hinein, wenn er an das vortreffliche

Souper dachte, welches er gestern Abend eingenommen,

und an den guten Wein, der ihm gar keine Kopfschmerzen

verursacht. Er stäubte seine Stiefel provisorisch mit einer

Kleiderbürste ab, schlenkerte die Hosen hin und her, um sie

von dem Staub zu befreien, und nachdem er beides an¬

gezogen, machte er mit einer Hand voll Wasser seine üb¬

rige Toilette, zog Weste und Rock an und begab sich in

das Atelier hinab.

Frau Böhler hatte ihm seinen Kaffee aufgehoben, der

Photograph aber war ausgegangen, um eine fertig gewor¬

dene Arbeit dem Besteller zu überbringen. Da zwischen

der alten Frau und dem kleinen Maler nie ein besonders

gutes Einverständniß geherrscht, so war es nicht auffallend.



1b6 Sechzehntes Kapitel.

daß Beide außer dem herkömmlichen guten Morgen nichts
weiter mit einander redeten. Frau Böhler ging in ihre
Küche, und da keine dringende Arbeit vorhanden war, nahm
Herr Krimpf seinen Hut, um etwas frische Luft zu schöpfen.
Er stieg langsam die Treppen hinab, und nachdem er einen
Augenblick überlegt, klopfte er an die Thür von der Wohnung
der Frau Wittwe Weiher. Auf ein lautes „Herein!" der
alten Frau öffnete Herr . Krimpf, und ein einziger Blick in
das geräumige Zimmer belehrte ihn, daß Rosa ausgegangen
sei. Ihre Mutter saß am Tische neben dem Ofen und
schälte Kartoffeln.

Der kleine Maler nickte ihr freundlich mit dem Kopfe
zu und dann ließ er sich faul und nachlässig, wie Jemand,
der außerordentlich viel Zeit übrig hat, auf einen Stuhl, '
der alten Frau gegenüber, nieder. „Immer fleißig?" fragte
er alsdann gähnend.

„Man muß wohl!" meinte Madame Weiher. „Wer
nichts schafft, hat nichts zu essen, oder es muß Einem so
gut gehen, wie Euch."

„Daß sich Gott erbarm'," entgegnete Herr Krimpf,
und seine weißen Finger zuckten nach seinem Haar. „Uns
gut gehen! Davon Hab' ich lange nichts mehr gemerkt. Ihr
habt doch was, wenn Ihr arbeitet, wir aber da oben — c,
na, na, man muß sein Geschäft nicht verachten."

„So, so? Es geht wieder einmal gar nicht?" fragte
neugierig die alte Frau, wobei sie Kartoffeln und Messer
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in dm Schooß fallen ließ. „Ja, ich Hab' es immer gesagt,
die Künstlerschaft, 's ist doch nichts dahinter. Und nun
gar das Photographiren,da warten zu muffen, wie die
Spinne in ihrem Netz, bis einmal eine unglückliche Fliege
sich hinein verirrt!"

„Es ist ein trauriges Geschäft," erwiderte Herr Krimps
mit sehr ernster Miene. „Ich werde es auch nächstens auf¬
stecken und mich wieder vollständig der Malerei zuwenden.
Die vielen Auslagen bei dem Photographiren!Und macht
man wirklich was Hübsches, so meinen die Leute, sie müßten
es geschenkt haben."

Frau Weiher nickte mit dem Kopse, indem sie emsig
wieder anfing, ihre Kartoffeln zu schälen,

„Das habe ich der Rosa schon tausendmal gesagt,"
sprach sie nach einer kleinen Weile. „Da ist vorn und hin¬
ten nichts: da heißt es immer: Warten und Warten. Ja,
und bei dem Warten wird man alt, und was hat so ein
armes Mädchen, wenn einmal die erste Jugendfrische vor¬
über ist?"

„Aussicht auf ihren Bräutigam, unfern Herrn Böhler!"
lachte boshaft der kleine Maler.

„Aussicht auf gar nichts ," suhr die Frau fort; „und
damit verschlägt sich das Mädchen andere ordentliche Partien."

„Ja, ja, es ist eigentlich sonderbar," meinte nachdenk¬
lich Herr Krimps. „Die meisten Freundinnen Rosa's haben
sich schon verheirathet.Da ist die Anna Korn und die



158 Sechzehntes Kapitel.

Christiane Ringel, und wie ich gestern hörte, soll es auch
. jetzt mit der Emma Schwertel losgehen."

„Mit ihrem Lieutenant?" fragte überrascht die alte Frau.
„Mit ihrem Lieutenant, der darneben ein reicher Baron

ist," bekräftigte der kleine Maler, wobei er schlau nach der
Frau hinüberblinzelte,um zu sehen, welchen Eindruck diese
Nachricht auf sie mache.

Die Mutter Rosas saß kopfschüttelnd da, und da sie
gedankenvollzum Fenster hinausblickte, so hatten die Kar¬
toffeln wieder einen Augenblick Ruhe.

„Die Emma Schwertel!" sprach sie achselzuckend. „Kann
die sich wohl mit meiner Tochter messen? Und hat gar
keine Familie, die sich sehen lassen darf! Der alte Weiher
aber war Amtsdiener und mein Bruder ist Stadtrath. Und
der Lieutenant hat wirklich ehrliche Absichten?"

„Sie wird Baronin," behauptete Herr Krimpf mit be¬
stimmtem Tone; dann erhob er sich langsam und setzte
hinzu: „Aber das muß man auch der alten Schwertel
nachsagen, einen Geist hat die Frau und immer die Hand
fest darauf gehalten! Dann ist die Emma selbst ein ver¬
ständiges Mädchen."

„Nun, was das anbelangt, so wollen wir lieber sagen
sic hat mehr Glück als Verstand; denn mit einem Lieute¬
nant anbandeln, das führt gewöhnlich zu etwas Anderem
als zur Baronin. Wenn die Rosa hätte Lieutenants haben

^wollen, so würde das Haus hier wie eine Kaserne aussehen.
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Aber nichts für ungut, Krimpf," fuhr die Frau fort, indem
sie außerordentlich dicke Schalen von ihren Kartoffeln her¬
unter schnitt. „Ihr könnt es droben wieder erzählen oder
nicht: ich werde nächstens einmal ein vernünftiges Wort
mit Herrn Böhler sprechen. Die Geschichte fängt an mir
langweilig zu werden. Und darin muß es klar werden.
So eine ewige Brautschast ist das Hinderlichste, was einem
Mädchen passiren kann."

„Wo ist d?nn die Rosa?" fragte Herr Krimpf süß.
lächelnd.

„Sie trägt einige Arbeiten in die Handlung. Ich ver¬
sichere Euch, das Mädchen ist so fleißig und geschickt, dass
sie ganz gut von dem leben könnte, was sie verdient. —
Ja, ja, die Sache muß klar werden."

Damit erhob sie sich ebenfalls, schüttete die Kartoffeln
in eine Schüssel und trat einen Augenblick ans Fenster, um
nach dem gegenüberliegenden Hause zu schauen. Dort war
wie gewöhnlich in letzter Zeit das eine Fenster offen; an
demselben stand der kleine Fauteuil, und auf dem Gesimse
lag der unvermeidliche Blumenstrauß.

Herr Krimpf blickte auch hinüber und lächelte still in
sich hinein.

„Der wär' mir auch lieber," sagte er hierauf, „als
der Emma Schwertel ihr Lieutenant."

„Habt Ihr was über den da gehört, Krimpf?" fragte
die Frau.
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„O ja, gehört Manches; und was ich gehört, muß
wahr sein, denn ich habe es von einem seiner guten Freunde.
Der Herr da drüben hat sich so in die Rosa verliebt, daß
ihm Alles daran gelegen ist, das Mädchen einmal sprechen
zu können."

„Sprechen?" fragte mißtrauisch die alte Frau.
„Nun ja, hier in ihrer Wohnung. Daran wird doch

wohl nichts Schlimmes sein?"
„Krimpf, Krimpf! Das sind gefährliche Sachen! Denkt

nur an unsere Nachbarschaft und an da oben!"
„Es fällt mir auch nicht ein, Euch dazu zu rachen.

Ich sage nur, was ich gehört. Gott soll mich bewahren,
daß ich mich in so etwas hineinmische. Aber so viel muß
ich hinzusetzen, der da drüben soll ein sehr geordneter Herr
und außerordentlich reich sein."

Die alte Frau sann einen Augenblick nach, dann sagte
sie wie zu sich selber:

„Im Grunde kann ich Niemand verbieten, in unsere
Wohnung zu kommen, wenn er irgend etwas kaufen oder
bestellen will." ^

Herr Krimpf war ebenfalls nachdenklich geworden und
wiederholte ebenso mit leiserer Stimme als zuvor:

„Ja, das kann man freilich Niemand verbieten! Und
dann ist die Rosa ja ein gescheites Mädchen und weiß
schon, was sie zu thun und zu lassen hat. — So, jetzt
Hab' ich Euch guten Morgen gesagt, grüßt mir Eure Tochter



freundlich, und wenn ich Euch einen guten Rath geben darf,
so glaubt mir, es ist besser, wenn Ihr von dem da drüben
nichts zu ihr sagt."

Herr Krimpf hätte eigentlich nicht nöthig gehabt der
Mutter diesen Rath zu geben, denn sie war ohnehin ent¬
schlossen, ihrer Tochter die gute Partie der Emma Schwertel
vor Augen zu halten und sie zur Klugheit zu ermahnen.
« Der Maler ging seiner Wege und war bald auf dem
Kastellplatz. Es wurde ihm leicht in einem dortigen Laden
die nöthige Erkundigungeinzuziehen,und so erfuhr er denn,
daß der Major von Fernow, Adjutant des Regenten, im
ersten Stock desselben Hauses wohne, sowie weiter, daß
dieser Herr gewöhnlich Mittags um zwölf Uhr nach Hause
komme. Herr Krimpf verfehlte nicht, sich um diese Stunde
einzustelleu und sich melden zu lasten.

Herr von Fernow empfing seinen Gast von gestern
Abend mit freundlichem Lächeln, und indem er es ihm leicht
machte, über die kleinen Verlegenheiten hinwegzukommen,
welche jenem die Erinnerung an seinen unzurechnungsfähigen
Zustand verursachte, gab er ihm mit einigen Worten der
Anerkennung die beiden Photographien zurück, die, wie der
geneigte Leser bereits weiß, vollkommen ausgedient und ihren
Zweck erfüllt hatten.

Was die andere Sache anbelangte, so verfehlte der
Major nicht dem kleinen Maler die Zeilen des Kammerherrn
zu übergeben, indem er ihm strenges Stillschweigen anem-

H acklänb er. Der Augenblick deS Glücks II. 11
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pfähl und sich wo möglich im Laufe des Nachmittags eine

Antwort erbat.

Herr Krimpf wandte das Schreiben nach allen Seiten^

und während seine rechte Hand nach der Stirne, emporzuckte,

erlaubte er sich die Bemerkung, er wolle allerdings die Zei¬

len übergeben, doch sei eine schriftliche Antwort nicht nöthig,

schwerlich würde sich auch das Mädchen zu einer solchen

entschließen. Ter Freund des Herrn Major könne ja ohne

allen Airstand irr das HauS kommen, nur irgend eine Be¬

stellung oder einen Ankauf zu machen, und alsdann scherz

ob ihm das Glück günstig sei. Hierzu sei zwischen fünf

und sechs Uhr Nachmittags die beste Stunde.

Diesen Vorschlag sand Herr von Fernow irr mehreren

Beziehungen passend, und indem er sagte: „So kann die

Bestimmung zwischen fürrf und sechs Uhr als Antwort gel¬

ten," empfahl er dem kleinen Maler dringend, das Billet

auf alle Fälle zu übergeben und entließ ihn alsdann mit

einem glänzenden Geschenk, welches anzunehmcn sich übri¬

gens Herr Krimpf mit Mnnd und Hand, das heißt mit der

rechten Hand, weigerte, während die linke cs langsam in

seine Rocktasche schob. Dan» ging er nach Hanse zurück,

und während er der Pfahlgasse zuschlenderte, überlegte er,

ob es in der Thal räthlich sei, daS Briefchen an seine

Adresse zu befördern.

„Eigentlich ist es unnöthig," sprach er bei sich selber.

„Hat der Her? da drüben das Verlangen, sein Abenteuer



mit Rosa zu bestehen, so mag in der Thal die Bemerkung,

daß zwischen fünf und sechs Uhr die passendste Zeit ist, als

Antwort gelten, und er kann thun, was ihm beliebt. Wa¬

rum soll ich eigentlich die Castanien aus dem Feuer holen?

Weist sic den Brief zurück, so hat sie auch keine Verpflich¬

tung, vor meinem Freund und College» Böhler zu schwei¬

gen, und dann könnte ich doch mit demselben in sehr un¬

angenehme Erörterungen geratben. Besser, wir behalten den

Brief als Muster, wie vornehme Leute dergleichen Sache»

schreiben."

Mit diese» löblichen Vorsätzen stieg Herr Krimpf.lang¬

sam die Treppen hinaus und kam gerade zur rechten Zeit,

um an dem bescheidene» Mittagsmahl der Familie Theil

zu nehmen. Der Photograph war nicht froh gestimmt, und

selbst Frau Böhler, die sonst alles in rosensarbener Laune

anzusehcn pflegte, war etwas mißvergnügt. Unangenehmes

war eigentlich nichts vorgcfalle»; nur hatte sich der Augen¬

blick des Glücks, als jene beiden Herren damals in dem

Atelier erschienen, noch nicht als solcher bewährt, denn eS

waren weder Nachbestellungen noch neue Kunden gekommen,

und die gespcnsterhaste Maschine blieb fast den ganzen Tag

mit ihrem Tucke verhüllt.

Daß dem Herrn Krimps sein Mittagessen ausnahms¬

weise gut geschmeckt habe, wollen wir gerade auch nicht be¬

haupten. Er fühlte doch, wie schlecht er an seinem Freund

und College» gehandelt, und jetzt, wo die Sache eingelcitet
l 1«
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war, konnte er sich hie und da eines lauten Herzklopfens
nicht erwehren. Es war ein Glück, daß er nie Jemandem
frei in die Augen schaute, sondern immer nur von der
Seite blinzelte; dem: heute wäre ihm das erstcre, besonders,
als Heinrich Böhler freundschaftlich wie immer sein Brod
mit ihm theilte, doch unmöglich gewesen.

Nach dem Mittagessen begab sich der Photograph in
eine Kunsthandlung, für die er mehrere Bilddr angefertigt
hatte, und der kleine Maler nahm eine Arbeit vor, die ihm
aber heute nicht besonders von der Hand gehen wollte. Er
konnte weder einen ordentlichen Strich machen noch die
rechte Farbenmischung treffen. Auch horchte er immer auf
die Uhr des benachbarten Kirchthurmes, und wenn es ein
Viertel weiter schlug, so war es ihm gerade, als schlage
der Hammer auf sein eigenes Herz. Neben dem Bewußt¬
sein des Unrechts, das er seinem Freunde zugesügt, und
ebenso dem Mädchen, das ihm nie etwas zu Leide gethan,
begann auch eine wilde Eifersucht in seiner Brust aufzustei¬
gen. Herr Krimpf hatte Phantasie, und er fing an sich
die Scene, die sich ja um fünf Uhr möglicherweise ereignen
konnte, mit so wilden Farben auszumalen, daß er mühsam
nach Athem schnappen mußte und daß er fühlte, wie sein
Haar auf der Stirne festklebte. Hatte er doch die Stunde
zwischen fünf und sechs Uhr teuflisch gut gewählt! Da
war Rosa fast immer allein zu Hause, denn um diese Zeit
pflegte die alte Weiher ihre Nachbarinnenzu besuchen. —
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Teufel! warum raste heute die Zeit so außergewöhnlich
schnell dahin! — Kaum war zwei Uhr vorüber und schon
schlug es Drei! Ja, im Uhrwerk mußte das Räderlebcn
ebenso heftig pulsiren, wie das Herz des kleinen Malers
schlug. — Schon Vier, dann halb Fünf, und da er ange¬
strengt in den untern Stock hinablauschte, hörte er jetzt,
wie die alte Frau Weiher ausging, um ihre Besuche in
der Nachbarschaftzu machen. — Ah! cs war entsetzlich
heiß im vierten Stock! Auf der Treppe mußte es gewiß
ein wenig kühler sein.

Rosa saß in ihrem Zimmer und war still und fleißig
mit ihrer Stroharbeit beschäftigt. Wenn das Band, welches
sie flocht, hätte reden können, so würde die spätere Be¬
sitzerin desselben von allerlei seltsamen Gedanken, die aus
ihm heraustönten, überrascht worden sein; denn während
Rosa die feinen Strohhalme kunstreich durcheinanderschob
und befestigte, dachte und träumte sie unablässig, bald leise,
bald laut, letzteres aber meistens in solchen Augenblicken,
wenn sie die Hände mit der Arbeit in den Schooß sinken
ließ, das liebe, frische Gcsichtchcn cmporhob und mit den
guten klaren Augen an das Stückchen Himmel emporblickte,
das von einem melancholischen Dachladcn und von einem
finstern Schornstein cingerahmt, gerade dadurch recht heiter
und blau herniederblickte. Es war eigenthümlich, daß wenn
sie die Augen niedersinken ließ, sie fast ängstlich vermied,
nach dem gegenüberliegenden Fenster zu blicken, und dann
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doch wieder verstohlen hinüber sah. Auch fühlte sie ihr

Herz heftiger schlagen, wenn sie dort zuweilen eine bekannte

Gestalt gewahr wurde, die sich heute Nachmittag häufiger

als sonst sehen ließ und auf eine fast komische Art einen

Blumenstrauß handhabte. Nicht um eine Million wäre sie

an's Fenster gegangen. Sie hatte letzteres Anfangs ganz

unbewußt und unschuldig gethan; es war ihr wie eine kin¬

dische Spielerei vorgekommen, der sie in ihrer Phantasie

gar keine Folgen gegeben; und so wäre es auch geblieben,

wenn der Photograph sie bei der neulichen Unterredung

nicht aufmerksam gemacht und sie dadurch zu ihrem eigenen

tiefen Erschrecken über eine Spielerei aufgeklärt hätte, die

sie in der That nicht für der Rede werth gehalten und die

doch nicht so ganz unschuldig war, wie sie anfänglich

selbst geglaubt.

Ja, sie war häufiger an's Fenster getreten als sie

früher gethan und als gerade nothwendig gewesen. Sie hatte

anfänglich aus Neugierde hinübergeblickt, wenn er hcrgeschaut,

und als er drüben ausfallende Zeichen machte, da hatte

sie zuerst noch einmal sehen wollen, ob ihr diese Zeichen

wirklich galten, und darum fuhr sie mit der Hand über

ihr dunkles Haar, als jener den Blumenstrauß vor seine

Lippen brachte. Doch war sie über ihr eigenes Thun er¬

schrocken und daß sie eine derartige Zeichensprache so bald

ohne Lehrmeister gelernt. Verstand sie doch vollkommen,

wenn er drüben gestern das Zeichen des Schreibens ge-



macht, denn es war klar, daß er damit anzcigen wollte,

er werde sich in den nächsten Tagen erlauben, einige Zeilen

an sie zu richten. Was er aber heute Nachmittag damit

sagen wollte, das; er seinen Blumenstrauß in verschiedenen

Pansen fünsmal an die Lippen gebracht, daS wußte sie

nicht. — War es ibr doch auch gleichgültig, denn mehr

noch als die vorwurfsvollen Worte Heinrich Böhlers hatten

sic ein paar Reden ihrer Mutter zurückgeschreckt, als diese

noch heute Morgen von einem unverhofften Glücke sprach,

das oft einem armen und schönen Mädchen widerfahren

könne, und sie hierauf sehr weitschweifig von Rosa's Freun¬

din , der Emma Schwertel erzählte, die nun doch ihren Lieute¬

nant heirathen werde, welcher-noch obendrein Baron sei.

„Ja," hatte sie hinzugesetzt, „der Herr Kammerherr Baron

von Wenden ist sehr reich und so unabhängig, daß er nach

keinem Menschen nichts zu fragen hat." Rosa überlies es

bei diesen Worten unheimlich, denn sie liebte ihren Ver¬

lobten innig, sie würde ihn in der Thqt nicht verlassen

haben, und wenn zehn Barone, zehn Wenden gekommen

wären. Selbst daß sie lange warten mußte, bis er sich ein

ordentliches Einkommen gesichert, selbst das hatte ihre Liebe

stark gemacht, denn sie wußte, welche Mühe er sich gab,

und welch Unglück ihn jedesmal betroffen, wenn er am

Ziele seiner Wünsche angekommen zu sein schien. — Das

konnte aber nicht immer so fortgehen; auch sie hoffte aus

einen endlichen Augenblick des Glücks.
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Da klopfte es leise an die Stubenthür, und da das
nichts Außergewöhnliches war, so ries Rosa ein herzhaftes
„Herein!" Wie ward ihr aber zu Muth, als sich nun die
Thür öffnete und ihr Gegenüber, mit dem sie sich soeben
beschäftigt, Herr von Wenden, in das Zimmer trat. Es
war ihr, als sähe sie ein Gespenst, denn wenn sie auch
thöricht genug gewesen war, aus einer Entfernung von guten
hundert Schuhen nach dem, der jetzt vor ihr stand, hinüber¬
zulächeln, so war es ihr doch immer zu Muth gewesen,
als sei das da drüben nur eine Phantasie, nur ein Bild,
eine Art von Puppe, ein Automat, der wohl einen Blu¬
menstrauß hin und her bewegen könne, aber der weder
die Macht noch die Lust habe, in ihre Nähe zu kommen.
Die Gaffe, welche ihr Haus von dem seinigen trennte,
war ihr immer als ein Abgrund erschienen, der nicht zu
überschreitensei, über den weder Weg noch Steg führe.
Unter dem Schutze dieses Abgrundes war sie an's Fenster
getreten, unter seinem Schutze hatte sie gelächelt, wenn der
drüben gar zu possirliche Bewegungen machte. Und das
Wesen stand jetzt vor ihr auf zwei Schuh Entfernung, sehr
körperhaft, zierlich gekleidet, freundlich lächelnd und dem
armen Mädchen einen solchen Schreck einjagend, daß sie
unwillkürlich mit beiden Händen an ihr Herz fuhr.

„Es überrascht Sie, mein schönes Fräulein," sagte
der Kammcrherr von Wenden, „daß ich so außerordentlich
pünktlich bin. Es hat draußen eben erst fünf Uhr geschlagen



und schon stehe ich vor Ihnen, glücklich, entzückt, daß die

schöne Rosa mir gestattet, sie auf ein paar kleine süße Augen¬

blicke zu besuchen."

Wenn er auch für sie verständlicher gesprochen hätte,

so würde ihm das junge Mädchen doch im erstell Mo¬

mente keine rechte Antwort haben geben können, denn sie

zitterte heftig, was ihr nie geschehen war, und konnte nichts

thun, als einen Schritt zurücktreten, da der Andere zwei

auf sie zu machte.

„Das ist eine allerliebste kleine Wohnung," fuhr dieser

fort, der es für nothwendig hielt, vertraulich und herab¬

lassend zu sprechen; „charmant, und da steht Ihr Arbeits¬

tisch mit den wirklich wunderbaren Arbeiten, die Sie Hervor¬

bringen , — reizende kleine Arbeiten. Und das Alles machen

Ihre kleinen niedlichen Hände? In der That niedliche

Hände. Erlauben Sie —"

Bei diesen Worten nahm er ihre Rechte und wollte

sie an seine Lippen führen. Doch blieb dieser Vorsatz unaus-

gesührt. Rosa entzog ihm hastig ihre Hand und hatte jetzt

so viel Fassung gewonnen, um fragen zu können, was ihr

eigentlich die Ehre seines Besuches verschaffe.

Herr von Wenden stutzte fast bei dieser Frage, doch

nahm er sie für verzeihliche mädchenhafte Schüchternheit,

und da er die kleine Hand im nächsten Augenblick nicht

wieder ergreifen konnte, so ging er durch das Zimmer nach

dem Fenster, um, wie er sagte, mit außerordentlicher Be-
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friedigung »ach seiner Wohnung und nach dem Feilster hin¬
über zu blicken, an welchem er schon so glücklich gewesen.

Des jungen Mädchens hatte sich eine unerklärliche Angst
bemächtigt: sie ivarf ihre Arbeit ans den Tisch und eilte
zur Thür, um nach ihrer Mutter zu sehen, oder um droben
bei der Frau Böhler Schutz und Hülfe zu suchen. Doch
lächelte sie selbst im nächsten Augenblick über ihre thörichte
Furcht und trat ruhig an den Tisch zurück, um zu erwarten,
was ihr seltsamer Besuch beginnen werde.

Herr von Wenden schien die Aussicht von hier nach
seiner Wohnung vortrefflich gefunden zu haben. Nur mochte
er vielleicht bedauern, sich nicht selbst dort erblicken zu kön¬
nen, und um diesem Mangel einigermaßen abzuhelfen, warf
er einen Blick in den an der Wand hängenden Spiegel und
war von dem, was er dort sah, nicht.'unbefriedigt.

Wenn wir sagen wollten, der Kammerherr habe sich
bei diesem ersten Besuche vollkommensicher und behaglich
gefühlt, so würden wir die Unwahrheit reden. Im Gegen-
thcil, als er sah, wie sich Rosa so schüchtern hinter ihren
Tisch zurückzog und ihm so gut wie gar keine Antwort gab,
fühlte er in sich alle Symptome der Verlegenheit. Er hustete
häufiger als nothwendig war, er brauchte die Worte: köstlich!
charmant! superbe! ohne allen Zusammenhang und zupfte
ungebührlich oft an seiner Halsbinde. Diese unbehagliche
Stimmung wurde nicht vermindert, als er sah, wie der
flaminende Blick des jungen Mädchens allen seinen Bewegungen



folgte, wie sie die Lippen fest auf einander preßte, die Hand

auf den Tisch stützte, und, aus ihrer schüchternen Haltung

wie erwachend, den Kopf mit einem trotzigen Ausdrucke erhob.

Er näherte sich dem Tische und bat um Erlaubnis;,

einen Augenblick sitzen, an ihrer Seite sitzen zu dürfen, nahm

darauf eine» Stuhl und ließ sich nieder.

Rosa batte sich soweit gefaßt, um ihm im ruhigen

Tone bemerken zu können, daß es sie außerordentlich wun¬

dere, ihn hier in ihrer Wohnung zu sehen, ohne zu wissen,

womit sie ihm dienen könne.

Diese wiederholte Frage klang dem Kammerherrn fast

komisch. Ohne aber vorderhand des Briefes zu erwähnen,

den er geschrieben, und der Erlaubnis;, die sie ihm gegeben,

hielt er es für passend, ihr in gutgewählten Ausdrücken

die Augenblicke vorüberzuführen, wo er sie am Fenster ge¬

sehen, wo er von ihrem Anblick bezaubert worden sei, und

wo es ihn so hoch beglückt habe, als er aus einigen leisen

Zeichen zu erkennet; geglaubt, daß auch sie sich hie und da

nicht ohne Absicht gezeigt. Rosa erschrack aufs Neue, als

er bemerkte, daß er jede ihrer Mienen beobachtet und jede

oft unwillkürliche Bewegung zu seinen Gunsten ausgelegt.

Sie fühlte, wie Unrecht sie gethan, sich überhaupt am Fen¬

ster zu zeigen; aber da sie sich nichts Böses bewußt war,

so blickte sie ihm fest in das Auge und begnügte sich, statt

aller Antwort, bedeutsam mit dem Kopfe zu schütteln.

„Gewiß, schöne Rosa," fuhr Herr von Wenden wär-
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mer fort, „ich fürchtete schon, der mächtige Eindruck, den
Sie aus mein Herz hervorgebracht, würde mich zum un¬
glücklichsten aller Menschen machen. Denn ehrlich gestanden,
die Liebe, welche ich für Sie fühle, ist nicht gewöhnlicher
Art. Ja, es ist eine Leidenschaft, die ich nicht im Stande
bin, niederzukämpfen und die mich elend gemacht haben würde,
ohne Ihr entzückendes liebevolles Entgegenkommen/'

„Durch mein Entgegenkommen?"fragte das Mädchen,
indem sie einen Schritt zurücktrat. „Wenn Sie das für ein
freundlichesEntgegenkommen halten, daß ich mich von der
Arbeit ermüdet zuweilen am Fenster sehen ließ, auch vielleicht
nicht immer mit finstern Mienen, so muß ich Ihnen sagen,
daß mich diese Ihre Ansicht erschreckt und daß ich in der
That nicht begreifen kann, wie Sie es darauf hin wagen
können, mir die Worte zu sagen, welche ich eben gehört."

„Dies Terrain will Schritt für Schritt erobert sein,"
dachte Herr von Wenden. „Die schöne Festung zeigt trotzig
ihre Flagge, um dem Feind nicht zu verrathen, wie unter
der Besatzung bereits Meuterei ausgebrochcnist. Thun wir
ihr den Gefallen, plänkeln wir ein wenig vorwärts, und
dann mit einem tüchtigen Sturm das Hauptwerk genom¬
men. — Warum schöne Rosa," fuhr er laut fort, „wollen
Sie die Freundlichkeit läugnen, die Sie für mich gehabt?
wollen das kein Entgegenkommennennen, was mich so
außerordentlich entzückt, was mein Herz in lichte Flammen
gesetzt?" Er hatte bei diesen Worten mit seinem Stuhle
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so geschickt manövrirt, daß er an Rosa's Seite gekommen
war, und ihr zugleich den Ausweg versperrt, da sie hinter
sich die Wand, rechts einen Schrank und vor sich den Tisch
hatte. — „Als ich Sie zum ersten Male sah," sprach der
verliebte Kammerherr mit süßem Lächeln und schmachtendem
Blicke weiter, „da war ich betroffen von Ihrer wunderbaren
Schönheit,, aber dadurch fühlte ich mich auch hoffnungslos.
Auf Ehre, schöne Rosa, ganz hoffnungslos!Und bei diesem
an sich trostlosen Gefühle kann ich Sie versichern, daß mich
der erste Blick Ihrer süßen Augen, das erste freundliche
Lächeln traf, wie der erquickende Thau eine — nun ja,
wie der erquickende Thau eine — halbverwelkteBlume.
Sie blühte wieder auf in heißer Liebe. Und das ist Ihr
Werk, schöne Rosa."

Herr von Wenden hatte gesprochen mit sanftem Augen¬
aufschlag, schmachtendund lispelnd, wie ein vollendeter Geck.
Als er sah, wie das Mädchen bei seinen Worten die linke
Hand zusammenballte und auf ihr Herz drückte, da machte
er es gerade so, ohne zu denken, daß ganz andere Gefühle
ihre Seele regierten. Ja, sie hatte für den Mann drüben,
so lange der vermeintliche tiefe Abgrund sie trennte, ein
an sich unschuldiges Interesse genommen. O Gott ja, sie
hatte hinüber geblickt, sie hatte lächelnd am Fenster gestan¬
den , und sie hatte wie manches junge Mädchen in gleichem
Falle nicht daran gedacht, daß man dem bösen Geist keinen
Zoll breit Raum geben soll, um Fuß darauf zu fassen, daß
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wer heute den kleinen Finger bietet, morgen in den Fall

kommen kann, die ganze Hand geben zu müssen. Und

nach dieser ganzen Hand angelte Herr von Wenden seit

einigen Augenblicken mit großer Ausdauer.

Wenn sich auch ihr Gefühl dagegen empörte, als sie

die Berührung seiner kalten Finger auf ihrem lebenswarmcn

Arme fühlte, so konnte sie doch keinen Schritt zurück, und

sie wußte nicht, sollte sie einen lauten Aufschrei thun oder

sollte sic, den Angreifer bei Seite schleudernd, sich gewalt¬

sam Bahn neben dem Tische vorbei mache». Das überlegte

sie in der ersten Sekunde; in der zweiten aber dachte sie

an das Haus, indem sie sich befand, wo jedes laute Wort

rechts, links, oben und unten gehört wurde, nud als sie

darau dachte, hielt sie cs für rathsam, sich noch nicht zum

Aeußersten zu entschließen.

Ja, sie lächelte sogar, aber es war ein kaltes, trauriges

Lächeln, und während sie lächelte, biß sie die Zähne auf

einander. „Jetzt bitte ich aber — Herr Baron," sagte das

junge Mädchen, während sie immer zwischen ein paar

Worten den Athem an sich zog, „jetzt bitte ich aber —

diese Unterredung — zu enden. — Gewiß, Herr Baron.

— Was Sie mein — Entgegenkommen nennen, darin

haben Sie sich vollkommen geirrt. — Wenn ich zuweilen

— am Fenster war, so geschah das — wie ich schon be¬

merkte — ganz ohne alle Absicht. — Und wenn ich —

Ihnen sage, — daß eS ohne Absicht geschah," setzte -sie
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finster hinzu, „so wäre cs besser, — Sie würden mir

glauben."

„Und der Brief?" lachte Herr von Wenden. Und wäh¬

rend er bei diesen Worten leicht an ihrem vollen Arm he¬

runter fuhr, blitzten seine Augen auf eine seltsame Art.

„Ich weiß nichts von einem Brief," sprach fest und

bestimmt das Mädchen.

„O, wie kann man so läugnen!" fuhr der Kammer¬

herr im freundlichsten Tone fort. „Der Brief den Sie cr-

balten, und die Erlaubnis;, Sie zu besuchen, die Sie mir

darauf gaben!"

„Das ist nicht wahr!" rief Rosa entrüstet. „Das ist

eine Lüge, eine Schändlichkeit! Ich weis; weder von einem

Briefe, noch viel weniger von einer Antwort. — O mein

Gott, womit habe ich das verdient! — Durch nichts, durch

gar nichts!" rief sie heftiger, „und ich will, daß man mich

in Ruhe läßt." Sie machte bei diesen Worten eine gewalt¬

same Bewegung, ihre Hand zu befreien, da aber der

Kammerberr, dies vorhersehend, auf seiner Hut war, und

sie fester hielt, so brachte ihre Bewegung die entgegengesetzte

Wirkung hervor. Statt sich und ihre Hand zu befreien,

verlor sic für eine Sekunde das Gleichgewicht, wodurch es

dem Kammerberrn gelang, seinen andern Arm um ihre

Taille zu legen und sie für einen Augenblick an sich zu

drücken.

Freilich nur für den ersten Augenblick, denn im andern
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schnellte sie empör wie eine Stahlfeder, wie ein Aal im
Wasser, und während sie dabei zwischen den verächtlich auf¬
geworfenen Lippen ihre weißen Zähne sehen ließ, blitzte
aus ihren Augen ein unheimliches Feuer.

Ein Anderer als der Kammerherr von Wenden wäre
vielleicht auch so weit gegangen und hätte dann Angesichts
dieser Symptome an einen verständigen Rückzug gedacht,
bei sich überlegend, daß kein Baum auf den ersten Hieb
fällt und daß Rom nicht in Einem Tage erbaut worden ist.
Wie gesagt, ein Anderer hätte sich, nachdem er gefunden,
wie stark die Festung sei, ans der Angriffslinie zurückge¬
zogen, um mit Geduld und Ausdauer eine neue Parallele
gegen den Feind zu eröffnen. Ein Anderer. Aber daß Herr
von Wenden kein anderer als er selbst war, das wußte
sein Freund, der Major, ganz genau und hatte daraus seinen
Plan gebaut.

Der Kammerherr athmete mühsam, als das junge
kräftige Mädchen von ihm wegschnclltc und sich dabei zwischen
dem Stuhl und dem Tische gewaltsam einen Durchgang
bahnte. Seine Blicke brannten fast fieberhaft, und wenn
er auch lächelte, so war dies Lächeln doch ein sehr künstliches
und gemachtes. Mit einer recht faden Bewegung schwang
er sich von seinem Sitz in die Höhe und tänzelte dem Mädchen
durch das Zimmer nach, das anfänglich vor ihm floh, dann
aber mit einem Male mitten in der Stube stehen blieb,
die rechte Hand in ihre Seite setzte, den Kopf mit einer
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gewaltsamen Bewegung in die Höhe warf und eine der
Stellungen einnahm, die, edel, imponirend und schön, das
Entzücken jedes Malers und Bildhauers gewesen wären.

Herr von Wenden schwebte auf sie zu, täppisch wie
eine dicke, verliebte Fliege, prallte aber fast zurück vor dem
starren und seltsamen Blick des Mädchens. „Nein, nein,"
rief er aber gleich darauf, wie um sich selbst Muth zu
machen, „nein, nein, schöne Nachbarin, so entkommst du
mir nicht. Es gibt Augenblicke des Glückes, und wer die
nicht erfaßt, ist ein Thor." Als er das sagte und von
Neuem das ruhig dastehende Mädchen mit den Händen be¬
rührte, verwandelte sich das trotzige Aussehen ihres Gesichts
in eine tiefe Wehmutb. Sie bis; heftig auf ihre Lippen, in
diesem Augenblick nicht um ein zorniges Gefühl, sondern
nur um die Thräncn zu unterdrücken, welche trotz der ge¬
waltsamen Anstrengungen, die sie machte, in ihre Augen
stiegen und dort glänzten und zitterten.

„Was wollen Sie von mir?" fragte sie mit einer
tief schmerzlichen Stimme. „Was wollen Sie von einem
armen Mädchen, das es bereut, — o, Mein Gott, wie
bereut! — wenn es Ihnen Veranlassung zu dem Glauben
gab, es nähme das geringste Interesse an Ihnen? Was
wollen Sie hier in dieser armen Wohnung, die kein Aufent¬
halt für Sie ist, wo Sie kein Glück finden können und
wohin Sie nur Unglück zu bringen vermögen?"

„O, ich weiß schon ein Glück, welches ich hier zu
Hackländer. Dcr Aligenblickdes Glllcks.il. 12
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finden hoffe!" unterbrach sie rasch Herr von Wenden, in¬
dem er zudringlicher wurde. „Ein Glück, schöne Rosa, das
auch Ihnen nicht wie ein Unglück Vorkommen soll." In¬
dem er das sagte, trachtete er darnach, seinen Arm aber¬
mals um ihren Leib zu legen, sie an sich zu ziehen, wäh¬
rend seine Lippen sich ihrem Gesichte näherten. Doch war
es nur ein Augenblick, daß er also trachtete, und kein
Augenblick des Glücks. Denn das junge Mädchen, welches
eine Sekunde mit entsetzt aufgeriffencn Augen um sich schaute,
stieß ihn gleich darauf so heftig von sich, daß er mit einem
außerordentlich überraschten Gesicht zurücktaumelte, wobei er
sich nicht enthalten konnte, auszurufen: „Aber, mein Fräu¬
lein, was soll denn das bedeuten?"

„Das soll bedeuten, Herr Baron von Wenden," ant¬
wortete plötzlich die Stimme eines Mannes hinter seinem
Rücken, „daß es für einen so gescheidten Herrn sehr unklug
ist, sich Unarten gegen ein armes wehrloses Mädchen zu
erlauben, sie in ihrem Zimmer zu überraschen, wenn man
zufällig erfahren, daß ihre Mutter ausgcgangen ist."

Nachdem Rosa so eben mit dem plötzlichen Auflodcrn
eines wilden, ihr selbst unbegreiflichen Zornes den Kammer-
Herrn von sich gestoßen, hatte sie die Hände vor ihre Augen
gedrückt, und es war ihr gerade, als wanke sie hin und
her und müsse im nächsten Augenblicke Zusammenstürzen.
Da traf auch sie die Stimme, die wir so eben vernommen,
und schlug tröstend und rettend an ihr Herz. Sie streckte
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ihre Hände leidenschaftlich von sich ab, und indem sie sich
an die Brust des unvcrmuthek Eingetretenenwarf, rief sie
aus: „O, Heinrich, schütze mich, rette mich!"

„Beides will ich, meine liebe, liebe Rosa," sprach
sanft Herr Böhler, und während er sic mit dem rechten
Arm umschlang, wandte er sich mit einer Bewegung der
linken Hand gegen Herrn von Wenden, indem er sagte:
„Sie sehen, Herr Baron, daß für Sie hier weiter nichts
zu suchen ist."

Der Kammerherr machte ein äußerst seltsames Gesicht.
Es hatte in erhöhter Potenz denselben Ausdruck, wie wenn
man in frühester Jugend aufs Allerunvermuthcstc bei einem
sehr schlimmen Streich überrascht wird. Es war das Ge¬
fühl eines ertappten Schulbuben, das ihn überschlich und
das auf seinem Gesichte sich zeigte in ziemlich verwirrten
Blicken, in einer langen Nase und einer albern herabhän-
gendeu Unterlippe. Herr von Wenden sah in diesem Augen¬
blicke weder schön noch liebenswürdig aus. Rosa, die
schüchtern nach ihm hinschaute, drückte daraus ihr Gesicht
fast schaudernd wieder an die Brust des Photographen und
war gründlich und auf immer geheilt von allen Fcnstcr-
beobachtungen und von allen Versuchen des Telegraphirens,
die so unschuldig aussehen und doch so gefährlich werden
können.

Herr von Wenden verschwand„und schnell war seine
Spur verloren."

12 »
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Wir wollen nicht behaupten, daß sich Rosa, als sie
mit Herrn Böhler allein war, nicht ein klein wenig ge¬
schämt hätte; sie mochte ihren Kopf nicht aufheben, und
der Photograph brauchte bedeutende Anstrengungen, ehe er
so weit kam, in ihre Augen blicken zu können. Warum
brauchte er ihr aber auch daS Geschäft des Kopfaufrichtens
schwerer zu machen als gerade nothwendig war! Warum
brauchte er sie auf die Stirn zu küssen, als sich diese lang¬
sam erhob! Warum später auf die geschlossenen Augen und
dann auf die leicht zuckenden Lippen — warum? Wir
sind eigentlich nicht im Stande, hierüber eine genügende
Antwort zu geben, und können dem verehrlichen Leser nur
bemerken, das; er es vielleicht gerade so gemacht haben würde
in einem ähnlichen Augenblicke des Glücks.

Herr Krimpf hatte von dein Moment an, wo er auf
die Treppe gegangen war, um kühlere Luft zu athmen,
die Qualen eines Verdammten durchgemacht; er hatte ge¬
sehen, wie der Herr von drüben leise die Treppen herauf¬
schlich, er hörte ihn anklopfen, er hörte Rosa „Herein!"
rufen, und als sich die Thüre hinter dem Besuch geschloffen,
hoffte er angsterfüllt mit klopfendem Herzen auf einen lauten
Aufschrei des Mädchens und dann auf das plötzliche Wie¬
dererscheinendes unwillkommenenBesuches draußen vor
der Thür. Aber der Baron erschien so bald nicht wieder.
Da hatten seine Hände bald das Geländer krampfhaft er¬
faßt, bald hatten sie wild nach seinem Kopfe, nach seinen
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Haaren gezuckt, da hatte er gesuhlt, wie es hier außen auf
der Treppe unendlich viel heißer sei als drinnen im Zim¬
mer, denn der Schweiß rann ihm van der Stirn herab.
Auch klappten seine Zähne zusammen, und wenn er zu
lachen versuchte, so klang das gerade, als wenn ein an¬
derer Mensch mit den Zähnen knirscht. Herr Krimpf ver¬
wünschte sich selber, weil er die Hand zu Dem geboten,
was geschehen; ja er verwünschte sich und schlug sich jetzt
heftig vor die Stirn, um gleich darauf wieder angstvoll in
das Haus hinabzulauschen. Dabei wäre es fast possierlich
anzusehen gewesen, wie er jetzt langsam Stufe um Stufe
die Treppe hinabschlich, um vielleicht an der Zimmcrthürc
lauschen zu können, und,wie er gleich daraus, tief unten
im Hause ein Geräusch vernehmend, angstvoll wie ein ge¬
jagter Affe und mit der Behendigkeit dieses Thieres aufwärts
floh. Da vernahm er bekannte Tritte, da sah er Herrn
Böhler die Treppe heraufsteigen und vor dein Zimmer Nosa's
stehen bleiben; da bemerkte er, wie derselbe sich lau¬
schend niederbeugte,was er sonst nie gcthan, da sah er ihn
die Thüre leise öffnen und eintreten. Und als er das sah,
biß er sich heftig in den Daumen seiner rechten Hand und
murmelte mit gepreßter Stimme: „Die Würfel sind ge¬
fallen ; ist das für mich ein Augenblick des Glücks oder ein
Augenblick des Unglücks?"

Ehe wir dieses Kapitel schließen, müssen wir noch eine
kleine'Weile in das Zimmer der Frau Wittwe Weiher zu-
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rückkehren,wo Rosa noch immer vor dem Photographen
stand, ihre beiden Hände ans seine Schultern gelegt hatte
und ihm mit herzlicher Liebe in die Augen blickend sagte:
„O wie danke ich Gott, das; du gekommen bist, Heinrich."

„Und ich bin glücklich, das; ich gelauscht habe," ant¬
wortete Herr Böhler. „Ja, ich muß dir nur gestehen, daß
ich gelauscht habe, meine gute Rosa, daß ich zu unserm
beiderseitigen Glücke gelauscht habe. Und nun ist Alles gut
und ich will nicht mehr kindisch sein und mich ärgern, wenn
du auch des Tages hundertmal dort am Fenster stehst."

„Und es soll dir leicht werden, dich nicht zu ärgern,"
versetzte sie mit leichtem Erröthen, „denn du wirst mich so
bald nicht mehr dort am Fenster.stehen sehen."

„Rosa, liebst du mich wirklich noch eben so sehr wie
damals, als wir den kleinen Leuchtkäfer fanden?"

„O mehr, weit mehr, mein guter, guter Heinrich!"
Welcher Augenblick des Glücks!



Augenblicke des Glücks.

T8enn bei Hofe eine wohlgeordnete, ruhig vorberei¬

tete Festlichkeit stattfindet, — wir verstehen darunter irgend

ein herkömmliches Diner oder einen Ball, wie er im Win¬

ter zwei bis drei Mal vorkommt, oder eine Gallavorstellnng

im Theater, letztere meistens dadurch sehr merkwürdig, daß

die Festoper, welche mit großer Mühe und noch größeren

Kosten zu irgend einem wichtigen Tage einstudirt wurde,

nicht gegeben werden kann, da Frau Kalbskopp - Broschni-

Bracellettacco ausnahmsweise heiser geworden ist — kurz,

wenn bei Hofe etwas Großes vorfällt, zu dem man im

Stande war, mit aller Gemächlichkeit seine Vorbereitungen

zu treffen, wo man weiß, neben wem man bei der Tafel

placirt wird, wer uns in der Festopcr gegenüber sitzt, welche

Robe und wie viele falsche Brillanten unsere gute Freundin,

die Baronin N., tragen wird, — an einem solchen Tage

gleicht das Schloß in der Residenz einem Bienenstock bei
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schönem warmem Sommerwctter, wo Alles in geordnetem
Fluge zugeht, wo keine übermäßige Eile stattfindet, wo ein
gefüllter Wagen nach dem andern kommt, um nach weni¬
gen Augenblicken leer wieder abzuziehen; gerade wie' bei
den Bienen, nur daß hier der Inhalt der Wagen, der im
Schlosse zurückbleibt, sich nicht immer als süßer Honig dar-
stcllt, sondern oft viel mehr Aehnlichkeit mit Gift und
Galle hat.

Dieses ordnungsmäßige Ab- und Zuschwärmen der
Equipagen hat an solchen Tagen etwas Nervenberuhigendes,
etwas Gemüthliches, denn eine ähnliche Stimmung drückt
sich im gesammelten Trabe der Pferde aus, ja wir möch¬
ten sagen in dem anständigen Schaukeln der Wagen, vor
Allem aber in der sichern, gesetzten Haltung von Kutscher
und Bedienten. Der erstere, vorne auf dem Bocke, der
etwas vornehm nachlässig zur Seite sitzt, hat seine Uhr im
Kopfe, und da er weiß, daß er nicht eine Sekunde zu
spät an dem Perron anfahren wird, so gibt dies seiner Miene
etwas Bestimmtes, Ruhiges, seinem Lächeln einen sichern, ange¬
nehmen Ausdruck. Der Lakai auf dem Trittbrette hängt an
den Quasten mit einem Gesichte, worauf sich deutlich ab¬
spiegelt, daß er mit sich zufrieden ist, er folgt, sich graziös
schaukelnd, jeder Bewegung des Wagens, er hat gar keine
Eile, und wenn er um sich schaut und sich vielleicht in
diesem Moment sein Blick um etwas Weniges verfinstert, so
ist das nur, weil er sieht, wie sein College vom Handels-
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oder Kriegsministerium eine neue blitzende Tresse oder ir¬
gend eine unpassende Stickerei usurpirt hat.

Die Herrschaftenin den Equipagen haben ganz das
beruhigte, wir möchten fast sagen langweilige Ansehen ihrer
Dienerschaft. Die Freuden, denen sie entgegenfahren,sind
ihnen so bekannt, so gewöhnlich, und ebenso gut wie ihnen
bekannt ist, daß nach der Suppe irgend ein Fisch servirt
werden wird, ebenso genau wissen sie auch, welche Frage
Dieser oder Jene an sie richten wird und was sie wahr¬
scheinlicher Weise antworten werden.

Und nicht nur die Gäste erscheinen so im Schlosse mit
gemessenen ruhigen Bewegungen, schreiten langsam durch
die Gänge und steigen, ohne sich zu übereilen, die Treppen
hinauf, — nein, dies Gefühl des Gewöhnlichen und All¬
täglichen drückt sich auch in der kalten, abgemessenen Art
aus, mit welcher die Portiers salutircn, oder wie die La¬
kaien die Thüren öffnen, oder wie sich die dienstthuenden
Kammerherrenhändereibend und süß lächelnd in den inner¬
sten Gemächern breit machen.

Ganz anders aber gestaltet sich -dagegen das Leben
vor und im Schlöffe, wenn ein plötzlich eingetreteneswich¬
tiges Ereigniß fast mit der Schnelligkeit des Telegraphen
den obersten Hofchargen, den Würdenträgern, den Epcellenzen,
den Hof- und Ehrendamen gemeldet wird, und ihre schleu¬
nige unvorherzusehende Anwesenheit in der Residenz ver¬
langt. Da paßt der Vergleich mit dem Leben und Treiben
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des ruhigen Bienenvolkes am klaren, warmen Sommcr-
tage nicht mehr; und wollte man doch daran festhalten, so
müßte man dem hastigen, wilden Ein- und Ausschwärmen
zufolge die Vermuthung aufstellen, im Stocke selbst sei eine
Revolution ausgebrochen, oder ein plötzlich drohendes Un¬
wetter treibe Alles in wilder Hast einher. Da fällt manch'
böses Wort, da drohen Püffe und Stöße, drunten im Stall,
bis die Pferde angeschirrt sind, droben im Ankleidezimmer,
bis die Herrschaft in würdige Verfassung gesetzt ist, um sich
bei Hofe sehen zu lassen; da kann es Vorkommen, daß die
Livree des Kutschers schief zugeknöpft ist, wenn er sich auf
den Bock schwingt, da kann es geschehen, daß die Kam¬
merjungfer der Excellenz zu einem meergrünen Kleide in der
Eile eine blaue Schleife aufgesteckt hat. Wehe ihr! Da
kann das Gräßliche passiren, daß der Lakai hinten auf dem
Wagen einen Strumpf verkehrt anzieht, oder sogar die Ach¬
selschnüre der neuen Gallalivree vergißt. — Aber da ist
keine Zeit zum Umwechseln und Aendern, der Wagen ras¬
selt vor das Haus, Fächer und Handschuhe werden hinein
geboten, oft auch ein vergessenes Ordensband oder der
Degen. Man hat kaum Zeit, das gewöhnliche Gesicht für
die großen Feierlichkeiten zu machen: etwas offizielle Angst
mit Ueberraschung; man denkt dies und das, man combi-
nirt und möchte dem Wagen, der sehr langsam zu gehen
scheint, nachhelfen.

, Der Kutscher auf dem Bock sitzt weder schief noch nach-
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lässig, er hält die Zügel fest und stramm, wartet er doch
nicht einmal, bis der Lakai ruft: Nach dem Schlosse! son¬
dern kaum hört er, wie der Wagenschlag zufällt, als auch
schon ein energischer Zungenschlagdie Pferde dahinschicßen
läßt. Er lenkt sie finster und dabei nach allen Seiten um¬
schauend, ob nicht eine andere herrschäftliche Equipage aus
irgend einer Seitenstraße herausrasseln wird, um den thörich-
ten Versuch zu machen, ihm den Vorrang abzulaufcn. Da¬
bei wirft er zuweilen einen Blick auf die Thurmuhr, bei
der er vorüberfährt und spart auch einen leichten Peitschen¬
hieb nicht, um den Trab der beiden Pferde zu beschleunigen.

Der Lakai hinten auf schaukelt heute nicht, leicht, be¬
quem und graziös an den Riemen hängend; er hat sich auf
die Fußspitzen erhoben, und wenn man so sieht, wie er
beinahe krampfhaft den Hals vorstreckt, und über dem Dache
des Coupe weg starr nach dem Schlosse blickt, wohin sich
eine unzählige Menge wild gewordenerEquipagen begibt,
und wenn man dabei bemerkt, wie er zu gleicher Zeit mit
den Annen rudert, so könnte man glauben, er wolle durch
diese Bewegung den Lauf des Wagens beschleunigen. Die
Rampe hinauf geht es in einem kurzen Galopp, oben aber
muß man einen Augenblick halten, weil schon eine ziem¬
liche Wagenreihe dasteht, die langweilig File macht, und
Schritt für Schritt vorrückt, bis jede Equipage sich ihres
kostbaren Inhalts entledigt hat. Die Wagcnthüren fliegen
zu, daß einem die Schlösser leid thun, nachdem die Lakaien
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Mäntel und Shawls so hastig von den Sitzen gerissen, daß
man sich wundert, wie nur eine Spitze oder ein Sammet¬
besatz ganz bleiben kann.

Es ist aber auch keine Kleinigkeit, welche den gesamm-
tcn Hofstaat so plötzlich in Alarm bringt und nach dem
Schlöffe sprengt. Die lang erwartete Stunde Ihrer Hoheit
der Frau Herzogin ist endlich gekommen, die Acrzte haben
sich um sechs Uhr in der Frühe versammelt,die obersten
Hof-Chargen sind seit acht Uhr vollständig bei einander,
sprechend und flüsternd, und machen unendlich lange Ge¬
sichter. Alle spazieren auf den Zehen paarweise im Zimmer
auf und ab, den Federhut vor den Bauch gedrückt, mit
hoch cmporgezogenenAugbraucn, und so oft einer der
dienstthuenden Kammerhcrreneilfertig durch das Vorzimmer
stolpert, — bei wichtigen Veranlassungenpflegen die Kam¬
merherren im übermäßigen Diensteifer zu stolpern — so
drücken die Excellenzcn den Federhut fester an den Leib und
es ist ihnen selbst äußerst seltsam zu Muth.

Das ganze Schloß befindet sich in einer sehr erklär¬
lichen Aufregung; der Chef der Küche macht ein äußerst
wichtiges Gesicht, denn an seinem Wirken hängt in der
nächsten Zeit das Wohl des Staates. Er ist ein über¬
mäßig wohlbeleibterMann, welche Naturgabe einen sehr-
vorwitzigen Küchenjungen im Zusammenhänge mit dem außer¬
gewöhnlichen Leben und Treiben zu einer sehr unpaffenden
Bemerkung Veranlassung gab; in Folge derselben brachte der
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Oberkoch eine tüchtige Ohrfeige zur Welt, welche dem kleinen,
weiß gekleideten Spötter keinen schlechten Schmerz verur¬
sachte. Die Portiers ziehen sehr wichtig aber geräuschlos
ihre Stöcke an; alle Lakaien, selbst im entgegengesetzten
Flügel von dem, welchen die Herzogin bewohnt, halten
die Hand vor den Mund., wenn sie sprechen, die Kammer¬
diener cku sour haben Mienen s äeux msins, ebenso zum
Lachen wie zum Weinen geneigt.

Unterdessen rauscht es die Treppen hinauf in Sammet
und Seide, man begrüßt sich mit kurzen Worten, man eilt
bei einander vorbei, um frühzeitig in den Empfangsaal zu
kommen, wo sich der Hofmarschall, sowie die Obersthof¬
meisterin Ihrer Durchlaucht der Prinzessin Elise befindet,
um die Herren und Damen vom Hofe zu empfangen,Beide
steif und förmlich, ernst, fast trübe, wie der Sonnabend
vor Ostern, mit einer Nückerinnerungan die vergangene
stille Zeit und einem Vorgefühl der lustigen heitern Tage,
die beginnen werden mit dein Klang der Glocken.

Begreiflicher Weise bilden sich hier oben im großen
Saale die verschiedenartigsten Gruppen; alte Excellenzen
erinnern sich noch ganz genau des Tages, wo der nun
schon höchstsclige Herzog das Licht der Welt erblickte; es
war das an einem Sonntagmorgen gewesen, es regnete un¬
aufhörlich, bei den Frcudenschüssen wollten die Kanonen
nicht losgehen, und die Anime des allerhöchsten Kindes
hatte die Unvorsichtigkeit begangen, dasselbe dem durchlauch-
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tigsten Vater in schwarzen Schuhen zu präsentiren, d. h. sie,
die Amme, hatte schwarze Schuhe, was den kleinen Prinzen
anbelangte, so waren seine charmanten herzoglichen Füßchen
in goldgestickteWindeln eingeschlagen. — „Ach! diese Win¬
deln!" seufzte eine bejahrte Hofdame, „ich erinnere mich
ganz genau, wie meine selige Mutter an einer derselben
gestickt."

„O das ist ja durchaus unmöglich," schmeicheltedie
alte Excellenz, obgleich man wohl wußte, daß die Hofdame
selbst, was Zeit und Alter anbelangt, ganz gut eine der
Windeln hätte sticken können.

Aehnliche Windelgespräche und was darum und daran
hängt, wurden von den jüngeren Hofdamen und Ehren-
sräulcin nur geführt, wenn sich kein männlicher Lauscher
in der Nähe befand, so bald sich irgend ein Kammerherr
oder sonst etwas der Art näherte, ging das Gespräch ohne
einen gehörigen Uebergang aufs Wetter über, auf das Theater,
oder auf sonst einen unschuldigen und geringfügigen Gegen¬
stand.

Neben diesen einzelnen Gruppen, die im ganzen Saale
zerstreut waren, bemerkte ein kundiges Auge auch noch zwei
streng geschiedene Hauptlager:die Partei des Regenten und
die Ihrer Durchlauchtder Prinzessin. Tie nächste Stunde
mußte für diese beiden Parteien eine wichtige Entscheidung
bringen; die eine Wagschale sank, die andere stieg hoch,
empor. — Die Herzogin werde sicher eine Prinzessin haben,
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hatten alte kundige Damen versichert, die in ähnlichen An¬
gelegenheiten Routine genug hatten, um durch allerlei kleine
Umstände eine solche Ansicht begründen zu können. „Ja,
eine Tochter — gewiß eine Prinzessin!" hörte man viel¬
fach im Saale flüstern, und das gab denen von der Partei
der Prinzessin jedesmal einen Stich ins Herz. In dem
Falle hatten sie nichts zu hoffen, Alles zu verlieren; in
dem Falle hörte die Regentschaft aus, und der Regent trat
in die Rechte und Titel des regierendenHerzogs des Lan¬
des. Daß er alsdann Ihrer Durchlaucht der Prinzessin
Elise den freundlichen Rath erthcilen würde, mit der ver¬
witweten Frau Herzogin Eschenburg zu bewohnen, daran
zweifelten die Anhänger des Regenten durchaus nicht; sie
hofften es, während die von der Partei der Prinzessin
leise flüsternd eine solche Möglichkeitals Befürchtung aus-
sprachen.

Es war für einen unparteiischen Beobachter ganz amü¬
sant, die Haltung dieser beiden Lager zu sehen; die Sieges¬
hoffnung der einen drückte sich durch freudige Mienen aus,
durch halblautes Lachen, durch sehr excentrische Bewegungen
mit den Fächern; die andere Partei lachte nicht, sondern
sie lächelte nur, doch hatte dieses Lächeln etwas Forcirtes,
fast Unheimliches, und wenn man draußen Schritte hörte,
so wandten sich von dieser Seite des Saales mehrere
Dutzend Augen sehr erwartungsvoll nach der Eingangsthür.
Wir können dabei nicht verschweigen,daß einige schwache
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Seelen von der Partei Ihrer Durchlaucht ins andere Lager
hinüber schlichen, um dort, als sei gar nichts vorgesallen,
ein harmloses Gespräch anzuknüpfen; doch las solch' ein
Unglücklicher in den halbgeschloffenenAugen oder dem eigen-
thümlichcn Lächeln irgend einer alten Excellenz oder in dem
raschen Fächerzuklappen einer entrüsteten Hofdame das ver-
hängnißvolle „Zu spät!" und verstand genau, was es heißen
sollte, wenn in seiner Nachbarschaft, scheinbar ohne Beziehung
auf ihn, irgend Jemand sagte: ^Ii! e'est trop kort!

Freilich gab es unter dem Hofstaat einige Privilegirte,
die entweder dem Treiben beider Parteien fern geblieben
waren, oder die man bei der einen oder bei der andern so
hoch in Gunst stehend glaubte, daß Niemand es wagte,
so bevorzugte Personen mit einem schiefen Blicke anzu¬
sehen, sondern daß Alle für diese ein angenehmesWort,
ein freundliches Lächeln hatten.

Hierzu gehörte auch Major von Fernow, der, schon
früh im Schlöffe anwesend, mit dem Hofmarschall und der
Obersthofmeisterin so zu sagen die Honneurs gemacht hatte.
Während Alles in gespannter Erwartung harrte, trieb
er sich scheinbar zweck- und planlos zwischen den plaudern¬
den Gruppen beider Parteien umher, doch wenn er auch
hie und da eine Conversationanknüpfte, so bemerkten seine
genauen Bekannten wohl, daß er zerstreut sei und für Ant¬
worten, die man ihm gab, nur ein halbes Ohr habe. Auch
machte er sich viel an der Seite der Fenster, von wo er
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den Schloßplatz übersehen konnte, zu schaffen und blickte
zuweilen mit gespannter Aufmerksamkeit dort hinab. End¬
lich schien das zu kommen, was er erwartete. Es fuhr
ein Wagen die Rampe hinauf und hielt unter dem Haupt¬
portal. Herr von Fernow dirigirte sich gegen die Eingangs¬
thür des Saales, und als hier gleich darauf Baron von
Wenden eintrat, faßte der Major dessen Arm und ging so
langsam als möglich, um kein Aufsehen zu erregen, zwischen-
den Umherstehenden durch bis nach einer der Fensternischen,
wo er den Freund in die hinterste Ecke zog und ungeduldig
sagte: „Nun, was bringst du? Du bist lange genug
ausgeblieben."

„Möglich, daß es dir lange vorgekommen ist," ver¬
setzte der Kammerherr, „für mich war es auch kein kurz¬
weiliges Geschäft, aber ich habe gcthan, was eine mensch¬
liche Zunge und acht Pferdebeiue zu thun im Stande sind.
Puh!" damit blies er wie echauffirt von sich und fächelte
mit seinem Uniformshute sich einige Kühlung zu.

„Du hast ihn also nicht getroffen?"
„O ja, ich traf ihn, aber erst nach mehrmaligem Hin-

und Hcrfahren. Zu Hause hieß es, er fei vor einer Viertel¬
stunde weggefahren, nach Warrens Hütel, wo Graf Hoch¬
berg wohnte. Ich eilte dorthin, was die Pferde laufen
konnten. Vor dem Hause stand der Rcisewagen des Grafen,
die Bedienten packten emsig auf, antworteten mir aber auf
meine Frage, beide Herren, der Graf, sowie Se. Excellenz

Hackländer. Der Augenblick des Glücks. II. 13
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seien vor einer Viertelstunde nach des Letzteren Wohnung
zurückgefahren. — Wer weiß, wo sie sich unterwegs auf-
gehalten. Nun gut, ich fahre dorthin zurück. — Niemand
da, versichert mich der Kammerdiener des Barons, wobei
er die Achseln bis an die Ohren emporzieht. Du kennst
nun mein unverwüstliches Phlegma bei solchen Angelegen¬
heiten. Ich sage also dem Kammerdiener: gut, wenn Nie¬
mand da ist, so werde ich mir erlauben zu warten bis
Jemand kommt. Man führt mich in den Salon und ich
setze mich in einen Fauteuil und stelle Betrachtungen an
über die Vergänglichkeit alles Irdischen."

„Gewiß sehr schöne Betrachtungen!" entgegnete der
Major ungeduldig, „die du mir später hoffentlich nicht
vorenthalten wirst. Aber später, später!"

„Wenn wir wieder zusammen Dienst im Vorzimmer
haben," lachte der Kammerherr. „O du Narr des Glücks!
— Da sitz' ich also eine Weile, und uni zu zeigen, daß
ich durchaus keine Eile habe, richte ich mich so häuslich wie
möglich ein; ich nehme eine Zeitung und fange sorgfältig
bei den telegraphischen Depeschen an."

„Weiter! Weiter!"
„Den Teufel auch! Treib' mich nicht so. Was ich

dir hier nur in der Kürze erzähle, hat mich wahrhaftig
viel länger aufgehalten."

„Das glaube ich dir gern," erwiderte der Major,
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unmuthig den Kopf schüttelnd, „und ich will dir heute
Abend still halten, sechs Stunden meinetwegen. Aber be¬
denke doch, das; ich wissen must, woran ich bin und daß
wir jeden Augenblick unterbrochen werden können."

„Bah! Sind wir wirklich schon so nahe dabei?"

„Da schau hinüber an den alten Schloßflügel," - ant¬
wortete Herr von Fernow. „Siehst du dort ani offenen
Fenster den Grasen Schüler, bemerkst du wohl, wie der
Hofchirurg jeden Augenblick rapportirt? Ich glaube wahr¬
haftig, er schickt sich an, ein Zeichen zu geben."

„Nun, und was für ein Zeichen?"

„Das hängt von der nächsten Viertelstunde ab. Haben
wir eine Prinzessin, so schwingt er ein weißes Tuch, haben
wir einen Prinzen ein rothes. Hinter dem Schloßplatzer¬
heben sich sodann augenblicklich Raketen und ein paar Se¬
kunden darauf verkünden die Batterien vor dem Thore der
Residenz diesen Augenblick des Glücks. — Also bitt' ich
dich — beeile deinen Bericht."

„Meinetwegen.Nachdem ich also eine gute Weile ge¬
wartet und — notabene! — keinen Wagen anfahrcn ge¬
hört, meldet der Kammerdiener, Se. Excellenz seien zurück.
Se. Excellenz erschienen auch gleich darauf im Salon, sahen
aber sehr ermüdet und abgespannt aus."

„Nun?" fragte eifrig der Major. „Und warum hat
er gestern nicht zu mir geschickt, wie er versprochen?"

13 »



196 Siebzehntes Kapitel.

„Er hätte geschickt/' entgegnete der Kammcrherr mit
einem höhnischen Lächeln, „du seist nicht zu finden ge¬
wesen."

„Eine insame Lüge!" rief so heftig der Major, daß
sich ein paar nahestehende Hofdamen erstaunt umwandtcn
und-Herr von Wenden seinem Freunde ein Zeichen des
Schweigens machte.

„Das muß mich empören," fuhr dieser fort. „Ich
war bis nach vier Uhr zn Haus und habe darauf schrift¬
lich hinterlassen, wo ich bis zu meiner Zurückknnst zu finden
sei. — Doch was ereifere ich mich! Und warum war er
nicht zu finden, als ich ihm nach -zwei Uhr Botschaft
schickte?"

„Da du gefehlt habest," antwortete der Kammerhcrr
achselzuckend, „so habe auch er sich nicht für verpflichtet
gehalten, zu Hause zu bleiben."

„Gut, gut! Und dann sprachst du?"
„Wie Cicero," entgegnete der Kammerherr mit ent¬

schiedenem Tone und erhobenem Kopfe. „Eigentlich nicht
wie Cicero, sondern ich faßte mich sehr kurz und richtete
ihm in gedrängten Worten meine Botschaft aus."

„Und er nahm Alles an?"
„Alles."
„Heute Abend?"
„Um fünf Uhr hinter dem Park."
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„Gott sei Tank," erwiderte rasch der Major, „so
werden wir diese Angelegenheitabmachcn. Wenn es dir
recht ist, speisen wir um drei Uhr, und bis dahin hast du
vollkommen Zeit, Alles vorzubereiten."

„Versteht sich von selbst," sagte Herr von Wenden,
„nur könnte der Fall eintreten, daß mich der Regent zu
irgend etwas befiehlt. Du weißt," setzte er wichtig thuend
hinzu, „meine Ungnade scheint vorüber, die Sonne leuchtet
mir wieder. — Mer ich bin vergeßlich," unterbrach er
sich selbst im rascheren Tone. „Nachdem ich deine Ange¬
legenheit mit dem Baron Rigolt besorgt, übergab er mir
dies Schreiben an den Regenten. Du weißt, ich habe ein
immens richtiges Vorgefühl. Das Schreiben enthält Wich¬
tiges. Auch bat mich Se. Excellcnz um alter Freundschaft
willen, es Sr. Hoheit so bald als möglich zu übergeben."

„Das ist eigenthümlich. Und sahst du den Grafen
Hohenberg?"

Der Kammerherr schüttelte mit dem Kopfe. Dann
sagte er: „Er war vermuthlich im Nebenzimmer, ließ sich
aber nicht sehen."

„Und Baron Rigoll sprach nichts von der verfehlten
Angelegenheit?"

„Nur ein paar Worte. Er bemerkte nur in seinem
scharfen unangenehmen Tone und ungefähr in diesen Worten:
Es ist bei Hofe das sonderbare Gerücht verbreitet worden.
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als sei Se. Durchlaucht, der Herzog Alfred von D. incog-
nito in der Stadt. — Ich kann Sie versichern, Herr Ba¬
ron von Wenden, daß daran kein wahres Wort ist."

„Ivis an lecteur!"

„Allerdings. Und ich gab ihm mit einer tiefen Ver¬
beugung zur Antwort: „Wenn mich Ew. Epcellenz das
versichern, so muß ich es natürlicher Weise glauben." —
Aber mein Lächeln, mit dem ich diesen Satz begleitete, sagte
ihm genug.

„Ich fürchte," sprach Herr von Fernow nachdenklich,
„der Augenblick, in dem Baron Rigoll anfing, diese An¬
gelegenheit zu betreiben, war für ihn kein Augenblick des
Glücks."

„Ganz meine Ansicht," entgegnete der Kammerherr
und setzte hinzu, indem er seinen Freund mit einem sehr
pfiffigen Gesichtsausdruckanschaute: „Vielleicht war das
für Andere ein Angenblück des Glücks."

„Das ist nun einmal so in der Welt," meinte der
Major und wandte sich vom Fenster ab, um auf das Ge¬
wühl des Hofstaates im Saale zu blicken. „Die Wag-
sckalen des Glücks steigen auf und ab, und wenn eine
Partei hinunter muß, steigt die andere vielleicht hinauf."

„Wenn nur wir bei der letzteren sind," versetzte la¬
chend der Kammcrherr. — — In diesem Augenblicke hörte
man ziemlich entfernt etwas wie das Zischen einer Rakete,



199Augenblicke des Glücks.

einer zweiten, einer dritten, und gleich darauf vernahm
man einen dumpfen Kanonenschuß. — Wenn von: heiteren
Himmel herab unzählige Blitze gefahren wären oder bren¬
nender Schwefel, flammendes Pech, oder wenn die Decke
des Saales plötzlich gewankt hätte: die Aufregung unter
dem Hofstaat hätte nicht größer sein können. Junge kräf¬
tige Ehrenfräulein erbleichten und errötheten, und ältere Hof¬
damen hätten cs vielleicht gerade so gemacht, wenn die
Schminke dabei nicht ein kleines Hindcrniß gewesen wäre.
Doch wandten sich diese mit angehaltenem Athem dem Fen¬
ster zu; nervenstarke Naturen affectirten ein gleichgültiges
Lächeln, während schwächliche Constitutionen eine Stuhllehne
oder eine Tischecke suchten.

Bumm! — bumm! — bumm! — ging eS draußen.
Schon bei dem ersten Schüße war alle Conversation

mit einem Male abgebrochen; man hörte selbst nicht ein¬
mal das geringste Flüstern mehr, kein Zuklappcn der Fächer,
und wo zufälliger Weise bei einer unvorsichtigen Bewegung
der schwere Seidenstoff des Kleides irgend einer Dame
rauschte, da sah man ringsumherein paar Dutzend un¬
williger Augen, welche Ruhe geboten. — Kammerherren,
die seit längerer Zeit alles Gefühl verlernt hatten, die
selbst einem ungnädigenBlicke gegenüber so viel kaltes Blut
behielten, um den Kopf sehr aufrecht zu tragen, den Hut
mit Ostentation an der Seite zu halten und furchtlos in
der dritten Position zu verharren, selbst dergleichen eiserne
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Naturen fühlten eine gelinde Emotion. — Alte ergraute

Generale, die ohne Herzklopfen im stärksten Geschützfeuer

ausgehalten, und denen das wildeste Krachen rings umher

gleichgültig war, fühlten jetzt jeden Schuß in ihren Nerven

nachklingen. —

Bumm! — bumm! — bumm!

Bumm! — bumm! — bumm!

Schon der sechszehnte Schuß. Beim fünfundzwanzigstcn

war der entscheidende Moment. Wurde es nach dieseni

draußen stille, so hatte die Partei des Regenten alle Ur¬

sache, den Kopf hoch zu erheben, so war die der Prinzessin

niedergeschmettert, vernichtet, gar nicht mehr vorhanden,—

fertig.

Die Pause zwischen dem fünfundzwanzigsten und sechs¬

undzwanzigsten Schüsse mußte allen Anwesenden eine Ewig¬

keit dauern, sie war im Stande Ohnmächten hervorzu¬

bringen.

Man konnte beinahe die Herzen unter den Uniformen und

unter den Roben der Damen schlagen hören. Fast athem-

los standen die Gruppen da, mit weit aufgerifsenen Augen,

bleich und roth, um die Lippen ein bezeichnendes, krampf¬

haftes Lächeln. Manche Dame fühlte, daß sie doch etwas

zu fest geschnürt sei; manche Excellenz fuhr sich mit der

kalten Hand über die feuchte Stirn.

' Bumm! — bumm! — bumm! — bumm! —

bumm! — bumm!
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Der fünfundzwanzigste! Die Spannung hatte einen
verzweiflungsvollen Grad erreicht. Es drohten Konvulsionen
und Ohnmächten.Noch eine Sekunde und die Würfel waren
gefallen.

„Bumm! — Der sechsundzwanzigste Schuß!-
— — Die Herzogin hatte einen Prinzen geboren, dem
Lande war ein Thronerbe geschenkt. — — — —

War es keine Täuschung, war nicht eins der Geschütze
unvorsichtiger Weise losgegangen? Hatte sich der comman-
dirende Artillerieoffizier nicht verzählt? — Nein! nein!
jubelte die Partei der Prinzessin, er hat sich nicht verzählt
horch! das Glück verheißende Schießen dauert fort:

Bumm! — bumm! — bumm!

Wer mag jetzt noch zählen? Weder Die, welche in
der Geburt eines Prinzen ihr Heil erblickten, noch die An¬
dern, welche mit langen Gesichtern drein schauten. Als es-
aber gewiß war, daß ein Prinz geboren sei, denn die Ka¬
nonen erzählten das fort und fort der aufhorchenden Resi¬
denz, da fing auch die Conversationin dem Saale lebhafter
als je wieder an. Wohl hatte man bei dem sechsundzwan¬
zigsten Schuß ein paar gelinde Aufschreie vernommen, hatte
auch einige Damen wanken, und vor dem Umfallen nur
durch die bereitwillig geöffneten Arme nebenstehender Herren
bewahrt gesehen; doch verschwanden diese Zeichen getäuschter
Hoffnung in dem lauten Jubel der Gratulationen, mit der
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namentlich die Partei der Prinzessin sich gegenseitig über¬

schüttete. Auch das andere Lager machte gute Miene zum

bösen Spiel; hielt doch der Regent nach wie vor das Scep-

ter in seiner Hand und waren achtzehn Jahre bis zur Groß¬

jährigkeit des Neugeborenen eine lange Zeit. Freilich hatte

sich die verwittwete Herzogin und somit auch deren Schwe¬

ster, die Prinzessin Elise, zu neuerer und größerer Wichtig¬

keit erhoben, und da Ihre Durchlaucht bekannt dafür war,

einen Schein von Recht, den sie hatte, in das vollgültigste

Recht zu verwandeln, so konnte ihre Partei immerhin die

Köpfe aufrichten und mit einem etwas übermüthigen Lächeln

ins andere Lager hinüber blicken.

Schon lange hatten die Kanonen draußen geschwiegen,

und noch immer nicht kam aus den Gemächern der Her¬

zogin eine offizielle Bestätigung der Geburt des Thronerben.

Aeltere Staatsdamcn und ergrauete Kammerherren fingen

an leicht die Köpfe zu schütteln und prophezeiten den zu¬

nächst Stehenden irgend etwas Unvorhergesehenes, etwas

Mißliches, das drüben vorgesallcn. Und in der That, sie

mochten Recht haben. Einzelne Neugierige, die sich an der

Thür befanden und verstohlen in die angrenzenden Zimmer

lauschten, erzählten ebenfalls flüsternd von einem seltsamen

Rennen und Laufen der Bedienten, und Einer wollte den

alten Kindermann gesehen haben, wie er in dem geheimen

Corridor verschwunden war, der zu dem Appartement des

Regenten führte, aber nicht den ewig lächelnden Kindcrmann,
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wie ihn der ganze Hof kannte, sondern Kindermann mit

einem ernsten, fast melancholischen Gesichtsausdruck.

So wie heute war die Erwartung des Hofstaates noch

nie auf die Folter gespannt worden; inan fing in ganz ver¬

trauten Kreisen an, dies sonderbar, ja absurd zu finden;

man hatte wenigstens so viel Rücksicht ansprechen zu kön¬

nen geglaubt, um irgend einen Bericht zu erhalten, eine

Botschaft von dem, was auf dem andren Flügel vorgefallen

war; man begann die Köpfe zu schütteln, bedeutsam die

Schultern in die Höhe zu ziehen, und die Conversation war

nahe daran, aus allgemeiner Aufregung wieder vollkommen

einzuschlafen, als man bemerkte, wie die Kammerherren cku

jour an der Hauptthüre des Saals mit einem Male Mie¬

nen machten, welche deutlich etwas Außergewöhnliches an¬

zeigten. Sie erhoben ihre Köpfe, rückten verstohlen die

weiße Halsbinde in die Höhe und wandten sich mit einer

halben Wendung gegen die Thür. Ihr außerordentlich fei¬

nes Gehör hatte draußen Schritte vernommen. Jetzt legten

sie ihre Hände an die nicht ganz geschloffenen Thürflügel,

jetzt flogen diese auf, und im zweiten der anstoßenden Säle

bemerkte man den Regenten, wie er kam, — endlich, endlich!

Zu seiner linken Seite ging die Prinzessin Elise, hinter

Beiden die Staats- und Hofdamen, dann folgten der erste

Adjutant Sr. Hoheit, die obersten Hoschargen, die Minister

und ein paar Kammerherren.

Im Empfangsaale vernahm man ringsum das gewisse ^
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Räuspern, mit welchem man sich auf etwas ganz Außer¬

ordentliches vorbereitet. Die Herren zogen ihre Uniforms-

fräckc hinab, die Damen warfen einen prüfenden Blick auf

ihre Toiletten, und als nun der Regent im Saale erschien,

wehte eine einzige Verbeugung, rauschte ein einziger tiefer

Knix durch den weiten Saal. Es lag etwas Düsteres im

Blicke des Herzogs, welches Me deutlich bemerkten, bei

denen er vorüberschritt, um am Ende des Saals ein paar

Stufen ans die Estrade zu steigen, wo unter roth sammt-

nem Baldachin ein vergoldeter Sessel stand.

Für die Partei der Prinzessin wäre die düstere Miene

des Regenten ein gutes Vorzeichen weiter gewesen, wenn

man nicht auf dem Gesichte Ihrer Durchlaucht ebenfalls

einen tiefen Ernst bemerkt hätte. Ja, kundige Blicke woll¬

ten in den Augen derselben Spuren von Thränen bemerken.

Der Regent führte die Prinzessin an der Hand die

Stufen hinauf uud als er sie auf dem Sessel niedersitzen

ließ, hörte man ein ganz leises Murmeln der Verwunde¬

rung. Er selbst stand ausrecht auf der obersten Stufe, hatte

die Hand auf die Rückenlehne des vergoldeten Stuhles ge¬

legt und sprach mit lauter und fester Stimme, nachdem er

einen Blick auf die Versammlung geworfen: „Der von uns

Allen, die wir hier versammelt sind, sowie von dem ganzen

Lande längst ersehnte und erwartete Augenblick ist einge¬

treten. Leider aber ist es kein Augenblick des Glücks ge¬

wesen. Der Himmel, der unsere Geschicke lenkt, der uns
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nach seiner weisen Einsicht Freuden und Leiden gibt, hat
es für gut befunden, Beides zu gleicher Zeit auf uns her-
abzusendeu. Unsere erhabene Nichte, die verwittwete Her¬
zogin dieses Landes genoß nur eine kurze Zeit des Glückes,
einen Erben des Thrones in ihre Arme zu schließen. Gott
hat es gewollt, daß die Stunde der Geburt des Prinzen
zugleich die Stunde seines Todes war."

Als der Regent so sprach, barg die Prinzessin ihr
Gesicht ein paar Augenblicke in beide Hände, und in der
Versammlung,welche in der größten Spannung diesen Worten
gelauscht, herrschte ein tiefes Schweigen.

Nach einer kleinen Pause fuhr Se. Hoheit fort: „Durch
diesen traurigen Fall ward nach der Verfassung des Landes
und den Familienstatuten Unseres Hauses der Thron er¬
ledigt und die Herzogskrone ging nach denselben Gesetzen
auf den nächststehcndcn männlichen Anverwandtendes höchst¬
seligen Herzogs, also aus mich über. — — Weder Ihnen,
die Unserem Hanse bisher in Liebe und Treue zugethan
waren, noch den übrigen Unterthanen des Landes bin ich
ein Unbekannter, ein Fremder. Meine Art zu handeln
und zu wirken wird die gleiche bleiben, und wie ich Jedem
ein gnädiger und gerechter Herr sein werde, so erwarte ich
auch, daß die Anhänglichkeit, die Liebe und Treue, die
man bisber dein Regenten bewiesen, nun auf den regieren¬
den Herzog übertragen werde."

Es ist unmöglich, die Bewegung zu schildern, welche
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nach dieser Rede in der Versammlung entstanden, eine Be¬
wegung, die sich weniger durch Worte als durch Mienen
und Geberden kund gab. Wo waren die hochfligenden
Hoffnungen geblieben, mit welchen die Partei der Prinzessin
die Geburt eines Thronerben begrüßt hatte! Mit dem Tode
des kleinen Prinzen hörte diese Partei auf zu sein; sie
hatte nichts mehr zu hoffen, vielleicht Alles zu fürchten.
Ein tiefes Schweigen herrschte auf dieser Seite des Saales,,
und die Blicke, mit denen man sich ansah, sprachen be¬
redter als tausend Ausrufungen. Auch die Anhänger des
Regenten, obgleich sie stolz und freudig um sich blickten,
waren doch von dem eben Gehörten, von ihrem Glücke so-
überrascht und berauscht, daß kein lauter Ausruf über ihre
Lippen kam; man lächelte einander nur verstohlen zu,
man drückte sich im Geheimen die Hände. Und dann
schaute wieder Alles erwartungsvoll zum Herzog empor,
der sich einen Augenblick zur Prinzessin niedergebcugt und
ihre rechte Hand ergriffen hatte, die er langsam an seine
Lippen drückte. Darauf richtete er sich wieder empor und
ein leises, kaum bemerkliches Lächeln flog über seine Züge,
als er abermals die fast athemlos dastehende Versammlung,
überblickte. — „In diesem für mich so feierlichen Moment,"
sprach er, „wo mir der Himmel so viel gegeben, kann ich
nicht umhin, Sie, meine Lieben und Getreuen, von einem
größeren Glücke zu benachrichtigen,das mir zu Theil ge¬
worden. — Unsere durchlauchtigeNichte, die Prinzessin-
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Elise, hat eingewilligt, mir ihre Hand zu reichen, und in¬

dem ich diese theure Hand hiermit ergreife, nenne ich die

Prinzessin öffentlich meine liebe Braut und empfehle meine

zukünftige Gemahlin gleich mir nochmals Ihrer Treue und

Liebe."

Dies war nun ein Augenblick des Glücks, ungefähr

jenem vergleichbar, wenn die feindlichen Brüder von Messina

endlich einander in den Armen liegen und die beiden ge¬

trennten Chöre, hingerissen von diesem frohen Ereigniß, auf

einander znstürzen, sich die Hände reichen, und mit leuch¬

tenden Blicken und innigen Worten geloben, daß fernerhin

alle Feindschaft aufhören werde, kein Groll, kein Haß mehr

bestehen soll. Man schien absichtlich seine eifrigsten Wider¬

sacher aufzusuchen, man reichte seine Hände den bis zu

dieser Stunde erbittertsten Gegnern. Es kamen unglaubliche

Umarmungen vor, man sah mehr als Ein Paar feindlicher

Brüder sich die liebenswürdigsten Dinge sagen, ja man sah

Thränen in Augen und Lächeln auf Lippen, wo diese

beiden Artikel seit langen Jahren ganz außer Cours ge¬

kommen waren. — Aber all' die Ausrufungen, das Ent¬

zücken , die frohen Begrüßungen, das freudige Lachen, welche

eine Partei für die andere hatte, vereinigten sich im näch¬

sten Augenblicke gegen das glückliche Paar auf der Estrade,

und als nun ein alter General, den Moment erfassend,

ein Hoch auf den Herzog und die Herzogin ausbrachte,

einigte sich Alles in diesem Spruch, und die Wände des
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Saals hallten wieder von dein stürmischen Rufen, die

draußen auf dem Platze und in den Straßen ein gewaltiges

Echo fanden.

Der größte Theil der Bevölkerung war, angczogen

durch die Kanonenschüsse, auf den Platz vor dem Schlosse

geeilt; wie ein Lauffeuer hatte sich nicht nur die Nachricht

von der Geburt des armen kleinen Prinzen, sondern auch

von dessen Tode unter der Menge verbreitet, — ein Tod,

der nun den allgemein verehrten Regenten zum Herzog

machte. Tausende von Stimmen verlangten ihn zu sehen,

und als er, diesem donnernden Wunsche folgend, hinaus¬

trat auf den großen Balkon des Schlosses, zerriß ein un¬

endlicher Jubelruf die Luft, in welchen sich der Kanonen¬

donner und das Läuten der Glocken mischte.

Daß Freude und Leid in diesem Leben sich so oft

berühren! — Die Thränen der verwittweten Herzogin flössen

auf die kalte bleiche Stirn ihres ncugebornen Kindes, das

nach wenigen Athemzügen und nach einem einzigen schmerz¬

lichen Blick schon die Erde und seine Mutter verließ. Wohl

hörte diese Kanonendonner und Glockengeläute: doch erregte

es in ihr kein verbittertes Gefühl, im Gegcntheil freute sie

sich des Glückes ihrer Schwester. Sie ließ sich ein Blatt

Papier reichen und schrieb darauf mit zitternder Hand:

„Meine heißesten und innigsten Wünsche, für das Wohl

des Herzogs und das Glück meiner geliebten Schwester."

Ihr Kammerherr überbrachte diese Zeilen, und cs war
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die rührendste Huldigung, welche die beiden Glücklichen am
heutigen Tage erhielten.

Die Angehörigen des Hofes, nachdem sic mit voll¬
kommen angcpaßten Mienen gratulirt, condolirt und wieder
gratulirt, hatten das Schloß verlassen, und der Herzog be¬
fand sich mit der Prinzessin in deren Salon und in Ge¬
sellschaft des Fräulein von Nipperda, welche Ihre Durch¬
laucht jetzt herzlich in die Arme schloß, den Kopf auf deren
Schultern legte und nun im Uebermaße des Glücks laut
weinte.

Die Einzigen, die sich noch im Vorzimmer befanden,
waren Major von Fernow und der Kammerherr von Wen¬
den, welch' Letzterer seinem dem Baron Rigoll gegebenen
Versprechen gemäß das Schreiben desselben in die Hände des
Regenten legen wollte. „Du bist ja im Dienst," sagte er
zu seinem Freunde, „und kannst dir schon erlauben, mich
zu melden."

„Nicht gern," entgcgnete dieser; „es ist das ein de-
licater Augenblick, und ich muß mich am allermeisten in
Acht nehmen, etwas zu thun, was nur einen Schein von
Jndiscretion an sich hätte. Wahrhaftig, lieber Wenden, in
diesem Falle mich ich mich selbst vorher melden lassen,
allein ich will dann recht gern für dich das Gleiche thun."

Daß der gute Major begierig eine paffende Gelegen¬
heit suchte, in den Salon eintreten zu dürfen, wo sich ja

Hacklä»der. Der Augenblick des Glücks. II. l.4
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auch Helene befand, brauchen wir dem geneigten Leser eigent¬

lich nicht zu sagen. Es war ihm darum Alles daran ge¬

legen, Jemand zu finden, dem er mit Anstand eine Mel¬

dung übertragen konnte. Ja, er hätte sich am Ende mit

einem ganz gewöhnlichen Lakaien begnügt, wenn nicht in

diesem Augenblicke Herr Kindermann vom Corridor in den

Saal getreten wäre, in der Absicht, sich zum Regenten

zu begeben.

Der alte Herr hatte seine vorige melancholische Miene

abgestrcift und sein Gesicht strahlte von einem außerordent¬

lichen Vergnügen; ja, sein Lächeln gab einen solchen Glanz

von sich, daß sich ein gleiches auf dem Gesichte des Majors

entzündete, der dein würdigen Kammerdiener freundlich die

Hand reichte und ihm darauf sagte, daß er so wie Herr

von Wenden Seine Hoheit einen Moment sprechen müßten,

und ihn bäten, die Meldung zu übernehmen. Da Herr

Kindermann seinem Schützling, wie er den Adjutanten nannte,

außerordentlich wohl wollte, auch wohl wußte, daß er in

demselben dem Herrn keine unangenehme Persönlichkeit melde,

so entgcgnete er mit einer tiefen Verbeugung: er schätze sich

glücklich, dem Herrn Major dienen zu können, und ver¬

schwand darauf mit einem wohlwollenden Blick im Salon

der Prinzessin.

Die tiefe Verbeugung des Herrn Kindermann, sowie

überhaupt das unterwürfige Wesen, welches er soeben dem

Adjutanten Sr. Hoheit bezeigt, wurde durch die Anwesen-
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heit des Herrn von Wenden hervorgerufen. Tenn wenn
wir auch wissen, daß der Major und der Kammerdiener
im Kabinete des Letzteren viel nnbefangener, ja freundschaft¬
licher mit einander sprachen, so war doch Herr Kindermann
viel zu sehr ein Mann von Welt, um nicht vor den Augen
eben dieser Welt auf's allerdeutlichste den Nangunterschied
zwischen dem Adjutanten Sr. Hoheit und sich, dem Kammer¬
diener, zu zeigen.

Jetzt erschien der alte Herr wieder in der Thür des
Kabinets, verbeugte sich abermals lies und sagte mit einer
bezeichnenden Handbewcgungnach dem Salon: „Herr Ma¬
jor von Fernvw!" — Als sich der Gerufene eilig näherte,
und dicht bei dem Kammerdiener war, fuhr dieser mit
einem leichten Seufzer flüsternd fort: „Ach, Herr Major,
ich wünschte, daß Ihr hochseliger Herr Papa noch lebte!"

„Und warum, Freund Kindermann?"

„Der Regent — — ich wollte sagen des Herrn Her¬
zogs Hoheit" verbesserte sich der Kammerdiener, „ist Ihnen
sehr wohl geneigt. Wenn mich nicht Alles trügt, müssen
Sie eine außerordentlicheKarriere machen."

„Dieser Glaube kommt aus Ihrer Freundschaft für
mich, lieber Herr Kindermann. Doch freut es mich in der
That, wenn Sie die Idee haben, daß ich zu was Gutem
ausersehen sei."

„In wenigen Jahren Excellenz," sprach Herr Kinder-
14 »
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mann mit einer so wichtigen Miene, das; sie fast komisch

auSsah, während der Adjutant in den Salon trat.

Nach einigen Augenblicken erschien Fernow wieder,

winkte dem Kammerhcrrn und lies; ihn cintretcn, während

er selbst draußen bei dem Kammerdiener blieb.

Herr Kindermann hatte verstohlen eine Prise genom¬

men, dann sanft auf die Halsbinde geklopft, um jedes

Stäubchen zu entfernen, worauf er sich die Hände rieb und

mild lächelnd sagte: „Wer hätte das Alles vor drei Tagen

gedacht! Was hat sich hier auf einmal verändert!"

„So viel," entgcgnete Herr von Fernow, „das; man

es kaum fassen kamt. So sehr mich auch die wichtigen Ver¬

änderungen bei Hof erfreuen, so bin ich doch Egoist genug,

um vor Allein daran zu denken, wie sich meine Stellung

in kurzer Zeit umgewandelt hat. Denken Cie noch an

jenen Abend, als ich im Vorzimmer war, und da Sie zu¬

fällig abwesend waren, dem Rufe der Klingel folgte und

in das Kabinet des Regenten trat?" —

„Ob ich mich daran erinnere!" versetzte Herr Kinder¬

mann, indem er sanft mit dem Kopfe nickte. „Mancher an

Ihrer Stelle, Sie selbst vielleicht zu andern Zeiten hätten

gedacht: was geht das mich an? Sie wären ruhig ihrer

Wege gegangen und hätten einen Augenblick verpaßt, an

dem vielleicht Ihr ganzes künftiges Schjcksal hängt."

„Ja, — ein wichtiger Moment," sprach nachdenkend der

Adjutant. — „Mein Freund Wenden würde sagen: —" —
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„Das war ein Augenblick des Glücks," ries Herr von

Wenden in der Thal, als er im gleichen Momente hastig

und freudestrahlend ans dem Salon der Prinzessin trat.

„Ah! das hat wohlgethan. Ich versichere dich, Fernow,

Seine Hoheit ist von einer Gnade, einer Güte, einer Milde,

— und die Prinzessin ein wahrer Engel, liebenswürdig

wie immer, und dabei sanft wie nie," setzte er mit leiserer

Stimme hinzu, fuhr aber gleich darauf in lauterem Tone

fort, als er bemerkte, wie ihn der Adjutant lächelnd und

fragend anblickte, wobei er sich übrigens ein klein wenig

in die Brust warf: „Seine Hoheit der Herzog haben sich

freundlich erinnert, mit welch musterhafter Geduld ich meine

Krankheit ertragen. Und Ihre Durchlaucht die Prinzessin

haben nicht vergessen, wie bereitwillig ich jeder Zeit war,

in ihrem Dienste zu wirken. — Ich bin zum Legations¬

rath ernannt und werde noch heute nach dem Hofe von B.

abreisen, auf meine Anzeigen eine einfache Condolation und

eine doppelte Gratulation in Empfang nehmen."

„Nun, da können dir zwei Orden nicht fehlen," meinte

lachend Herr von Fernow, indem er dem Freunde die Hand

schüttelte. „Daß du meine besten Glückwünsche hast, brauche

ich dir nicht zu sagen."

„Auch ich erlaube mir, dein Herrn Legationsrath gezie¬

mend zu gratuliren," sagte Herr Kindermann mit einer ehr¬

würdigen Verbeugung, mit einein steifen Lächeln, welches

sich aber in freundliches Schmunzeln verwandelte, als der
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Kammerhcrr im Uebermaße des Glücks seine Hand ergriff
und sie freundlich drückte. Hierauf zog sich der alte Herr
zurück, und als er sich nach einer gemessenen Verbeugung
umwaudte und durch den Saal dahin schritt, blickte ihm
der Major von Fernow nach und sprach zu seinem Freunde:
„Das ist bei all seinen Eigenheiten ein braver Mann, und
es ist ein Glück, daß ein wohlwollender Charakter wie er,
in der Nähe des Fürsten weilt. Also du reisest heute
Abend? Nun, hoffentlich nicht eher, bis unsere Geschichte
beendigt ist/'

„Das versteht sich von selbst. — Doch still, die Thüre
öffnet sich."

Es war der Herzog selbst, der unter den Portieren
erschien und nach dem Major von Fernow rief. Dieser
wußte nicht, warum ihm das Herz heftiger schlug, als er
in den Salon trat.

Die Prinzessin ruhte in einem kleinen Fauteuil, und
als der junge Ossizier herein trat, blickte sie nach ihm hin
mit dem gewissen schalkhaften Lächeln, worin so oft eine
ganz kleine, kleine Bosheit sichtbar war. Diesmal aber
war Güte und Freundlichkeit vorherrschend, und sie winkte
verbindlichmit der Hand, als Herr von Fernow mit einer
Verbeugung vor den Herzog trat. Neben dem Fauteuil
der Prinzessin stand Helene von Nipperda, und blickte an¬
gelegentlich zum Fenster hinaus.
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„Das ist mein geheimer Bundesgenosse/'sagte der
Herzog zu den Damen, indem er auf den Major wies,
der fast verlegen ein paar unzusammenhängende bescheidene
Worte sprach, wie das bei solchen Gelegenheiten wohl Vor¬
kommen kann. „Nein, nein," fuhr Seine Hoheit fort, „die
Wahrheit muß ich sagen, Fernow hat mir aufrichtig und
treu gedient."

„Und mich verrathen!" lachte die Prinzessin, „Fernow,
das werde ich Ihnen nie vergeben."

„Allerdings, Ew. Durchlaucht, es war ein kleiner Ver¬
rats,, ich gestehe cs, aber kein Mißbrauch des Vertrauens,
denn man schenkte mir jener Seits kein Vertrauen. Und
da mein Verrath für Alle so segensreiche Folgen gehabt hat,
so wird er mir gewiß verziehen werden."

„Gewiß, lieber Fernow," sprach heiter der Herzog,
„und ich habe Sie gerufen, um Ihnen vor allem Andern
meinen Dank auszusprechen. — Apropos!" fuhr er nach
einer kleinen Pause fort, während er einen Brief, den er
in der Hand hielt, geöffnet und wieder zusammengelegt
hatte, „da hat nur Wenden ein Schreiben des Baron
Rigoll übergeben. Nehmen Sie es, sehen Sie es durch,
ich muß mit Ihnen darüber sprechen." Er reichte ihm das
Papier, ehe es aber der Major ansehen konnte, machte der
Herzog plötzlich eine Handbewegung gegen Fräulein von
Ripperda und setzte mit lauter Stimme hinzu: „Halten Sie
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einen Augenblick inne, Fcrnow. Fragen Sie vorher unsere
schöne Helene, ob und wann sie wünscht Oberstjägermeisterin
zu werden."

Der arme Major crschrack fast, als er den Regenten
so reden hörte: er warf einen Blick auf Fräulein von Rip¬
perda , die aber ihre Stellung durchaus nicht veränderte und
etwas außerordentlich Interessantes auf dem Schloßplatze zu
betrachten schien.

„Nun, wenn Sie nicht fragen wollen," fuhr Se. Ho¬
heit lachend fort, „so lesen Sie das Schreiben des Baron
Nigoll."

Herr von Fernow öffnete das Papier mit einer immer
wachsenden Spannung. Er durchflog den Inhalt, und als
er ihn übersehen, tanzten die Worte fast vor seinen Augen
herum. Nachdem er sich einen Augenblick gesammelt, stürzte
er auf den Regenten, zu, ergriff dessen Hand und drückte
sie trotz allem Widerstreben an seine Lippen. Er war
außer sich; Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gaukelten
in glänzendenBildern vor seiner entzückten Seele; er ver¬
gaß sich soweit, daß er sich stürmisch Helene näherte, die
zusammenschrccktebei dem Ton seiner Stimme, als er ihr
die Frage that, die ihm der Herzog befohlen.

Um den geneigten Leser nicht im Ungewissen zu lassen,
was den jungen Offizier so außer sich brachte, wollen wir
nicht verschweigen,daß das Schreiben Sr. Excellenz des



Oberstjägermeisier, Baron von Nigoll, ein Entlassungs-

gcsuch enthielt, und daß der Herzog auf den Rand ge¬

schrieben hatte: „Angenommen, und wird das Obcrstjäger-

meister-Amt provisorisch dem Major von Fernow über¬

tragen." — —

Welch süße Augenblicke des Glücks!
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ZVir könnten nun, theurer und geneigter Leser, noch

Diel merkwürdige und vielleicht auch interessante Dinge er¬

zählen, von unerhörten Festlichkeiten, die bei Hofe vor sich

gingen, von glänzenden Vermählungen, von Feuerwerken

und Illuminationen. Doch sei es ferne von uns, deine

Geduld mit Sachen zu ermüden, die in der jetzigen so sehr

bewegten Zeit zu den Alltäglichkeiten gehören. Da wir von

Vermählungen in der Mehrzahl sprechen, so ist selbstredend

auch die des Herrn von Fernow mit Fräulein von Ripperda

darunter begriffen, wodurch die Befürchtung, als habe das

Duell des Majors mit dem Baron Rigoll ein blutiges

Resultat geliefert, in sich selbst zerfällt. Indem wir dieses

Duell, welches wirklich stattfand, nicht erzählen, entgeht uns

allerdings der Vorwurf einer pikanten Schilderung: wir

hätten der Wahrheit gemäß sagen können, daß gegen sieben

Uhr an dem bezeichnten Abend Baron Rigoll an der Seite
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des Grafen Hohenberg wohlbehalten die Residenz verließ,
und hätten dadurch den geneigten Leser in Schrecken ver¬
setzen können, als sei Herr von Fernow vielleicht gefährlich
verwundet zurückgeblieben.Da es uns aber nie darum zu
thun war, das Interesse auf unnatürliche oder künstliche
Art zu erregen, so sagen wir nur der Wahrheit gemäß,
daß als ein paar Kugeln ohne Erfolg gewechselt waren,
Baron Rigoll unter vollständigerZurücknahme seiner belei¬
digenden Ausdrücke die Hand zur Versöhnung bot.

Es war ein schöner prachtvollerFrühlingsabend,als
der provisorische Chef des Oberstjägermeistcramtesmit dem
nunmehrigen Legationsrath von Wenden nach dem stattge¬
habten Rencontre zur Stadt zurückritt. Nicht nur Bäume,
Sträucher und Blumen, sondern auch Erde und Luft duf¬
teten ordentlich vor Wonne unter so klarem schönem Him¬
mel leben, ruhen und wehen zu können. Vor dem Thore
der Residenz fanden die beiden Reiter eine Equipage, den
Reisewagen des Barons, der für alle möglichen Fälle dort¬
hin beordert war; glücklicher Weise aber hatte er keine Ver¬
wundeten aufzunehmen, weshalb dann nur der Baron Wen¬
den, bei den: kleinen Wirthshauseangekommen, wo der
Wagen hielt, fröhlich aus dem Sattel sprang, seinem Freunde
die Hand reichte, der ihm herzlich dankte, und sich dann
von seinein Bedienten den warmen Mantel umgeben ließ,
ehe er in den Wagen stieg.

„Wenn wir Alles vom richtigen Standpunkte betrachten,"
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sprach hierauf Herr von Wenden lachend zum Schlage Her¬

nus, „so bin ich doch eigentlich an deinem ganzen Glück

Schuld, und wenn einiges Dankbarkeitsgefühl in dir wohnt,

so hast du nichts Schleunigeres zu thun als für Kinder und

Kindeskinder jene Scene malen zu lassen, wo ich dir —

es ist noch nicht so lange her — meine Theorie vom Augen¬

blick des Glücks auseiuandersetzte."

»Ja, ja/' rief Major Fernow fröhlich, „und als Pen¬

dant der andere Augenblick des Glücks, wo ich beinahe in

die Nothwendigkeit versetzt worden wäre, dich im großen

Audienzsaale des Schlosses zu verhaften — alles Augen¬

blicke des Glücks."

„Nun, es hat besser geendet, als ich gehofft; wenn

meine Mission vollkommen reussirt," setzte er mit großer

Wichtigkeit hinzu, „und —"

„die Copien einiger der Sterne, die dort eben am

Abcndhimmel sichtbar werden, auf deinem Fracke glänzen,

so wirst du mir zurückkommend sagen: das Gefühl von einer-

schweren Krankheit zu genesen, ist ein außerordentlich ange¬

nehmes."

„Aber eine solche Krankheit selbst!" seufzte der Kam¬

merherr, während sein Postillon in den Sattel kletterte,

„die kann oftmals traurige Folgen haben."

„Du erschreckst mich!" rief Herr von Fernow in einiger¬

maßen ironischen: Tone und mit einen: fast spöttischen Lächeln,

denn er wußte, was kommen würde. „Solltest du wirklich —"
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„Ich nicht, aber ich befürchte, jenes arme junge Mäd¬
chen hat in ihrer Zuneigung für mich die Sache ernsthafter
genommen, als mir lieb ist."

„Darüber kannst du dich vollkommen beruhigen," ent-
gegnete der Major, indem er sich Mühe gab, nicht laut
hinauszulachen. „Aus der allerbesten Quelle weis; ich, daß
sie sich über deinen Verlust vollkommen getröstet und im
Begriff steht, sich mit einer älteren Liebe zu verheirathen.
Ich kann dich auch versichern, daß ich mich der jungen
Leute annehmen und alles Mögliche zu ihrem ferneren Fort¬
kommen thun werde."

Dieses Versprechen schien dem neuen Legationsrath eine
Eentnerlast von; Herzen zü nehmen, und cs war in der
That komisch anzusehcn, wie er mit einer affektirten Rüh¬
rung seine beiden Hände zum Wagenschlag hinausstrcckte,
um die Rechte des Freundes nochmals zn drücken.

„Nun aber mache, daß du fortkommst!" rief dieser,
„du solltest schon um sieben Uhr abreiscn, ich will deine
Freundschaft für mich nicht mißbrauchen,— Leb wohl!"

„Leb wohl, lieber Fernow! und denke mein bei dei¬
nen; nächsten Augenblicke des Glücks."

Dahin rollte der Wagen, der Major blickte ihm ein
paar Minuten lang nach, dann wandte er sein Pferd, nicht
um nach der Stadt zurückzukehren, sondern um in einen; ani-
mirten Jagdgalopp die Straße nach Eschenburg zu verfolgen.

Was mochte er dort suchen? — Ah! gewiß jene Equi-
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pagen, die ihm nach einer kleinen halben Stunde entgegen

rollten. Er ließ den Wagen des Regenten, worin dieser

mit der Prinzessin Elise saß, ehrfurchtsvoll vorbei passiren

und zwang sein unruhig gewordenes Pferd alsdann dicht

an den Schlag der nachfolgenden Kalesche hinan, aus dem

sich ihm eine kleine Hand entgegenstrcckte, die mit raschem

ängstlichein Druck seine Finger umspannte.

„So ist es wahr?" fragte Helene von Rippcrda mit

zitternder Stimme, „Sie haben sich geschlagen? Sind Sic
verwundet?"

„Weder das Eine noch das Andere," entgcgnete la¬

chend Herr von Fernow. „Se. Ercellcnz der Oberstjäger¬

meister, Baron von Rigoll und ich, wir trennten uns unter

einigen Freudenschüsscn, welche die vortreffliche Wirkung hatten,

daß wir ohne Groll von einander schieden, und daß künftig

Keiner mehr den Andern um seine Augenblicke des Glücks

beneiden wird. — Und an Augenblicken des Glücks," setzte

er mit sanfter Stimme hinzu, indem er sich gegen die Ka¬

lesche hinab beugte, „soll es uns doch wahrlich nicht fehlen.

Nicht wahr, meine geliebte Helene?"

Sie antwortete nicht, aber er fühlte den leichten Druck

ihrer Finger, mit denen sie seine Hand umschloffen hielt.

Und so zogen die beiden glücklichen Menschen dahin

am würzigen Frühlingsabend unter Sterngeflimmer, Blüthen-

schnee und Nachtigallenschlag. Waren das nicht schon wie¬

der Augenblicke des Glücks?
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Ja, Herr von Fernow war glücklich und gedachte gern

derer, die cs minder waren; deßhalb vergaß er auch später nicht

jenes Mannes, den er Abends auf der Terrasse des Schloßgar¬

tens gefunden, und mit welchem er sich über Leuchtkäfer unter¬

halten. Er verschaffte dem wackern Künstler die gute Stelle eines

Aufsehers des herzoglichen Kupferstichkabinets, und als dies

Heiurich Böhler seiner Mutter mittheilte, und Beide hierauf

zur Wittwc Weiher Hinabstiegen, um sie von diesem Glück

in Kenntniß zu setzen, da machte Frau Weiher dem ehe¬

maligen Photographen zum ersten Mal einen tiefen Knix.

Rosa aber warf sich an die Brust ihres Bräutigams und

sagte ihm unter vielen andern Dingen: „Weißt du noch„

Heinrich, wie du an jenem Abend mit kummervollein Herzen

in den Schloßgarten liefest und jenen Herrn trafst, von dem

du mir sagtest, er sei so freundlich für dich gewesen, und

dem wir jetzt Alles verdanken?"

„Ja, das war ein segensreicher Augenblick," fuhr das

junge Mädchen fort, indem sie innig und herzlich in die Augen

des Mannes schaute, den sie liebte. „Es war jener Augen¬

blick, von dem wir nimmer geglaubt, daß er auch uns

einmal erscheinen werde, und von dem deine Mittler doch

oftmals gesagt, daß er wenigstens einmal in jedem Men¬

schenleben cinträtc, der Augenblick des Glücks."

Was nun Herrn Krinipf anbelangte, so hatte ihm

Heinrich Böhler den ganzen Photographen-Apparat über¬

lassen, und der kleine Maler half sich damit fort, wenn
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auch auf eine etwas seltsame Art. Er fand nämlich einen
Kunsthändler, für den er eine Gallerie von Abnormitäten
und Häßlichkeiten des menschlichen Geschlechtszusammenstellte,
eine in ihrer Art ergötzliche Sammlung, worin das Portrait
des Künstlers selbst in den schauerlichstenVerzerrungen häufig
genug vorkam. Doch wurde Herr Krimpf sehr menschen¬
scheu, ließ sich selten vor'der Welt sehen, und wenn dies
geschah, blickte er Allen, mit denen er zusammenkam, mit
einem Ausdrucke des Hasses und Mißtrauens in die Angen,'
nur wenn er allein war, konnte er sich einer seltsamen
Lustigkeit hiugeben, und da hörte man ihn wohl stunden¬
lang den Refrain eines unbekannten Liedes singen: „Lllsn-
tons, Iiuvons, trsleralerg."

So sind wir denn, theurer und geneigter Leser, am
Schlüsse unserer Geschichte angekommen,und wenn wir uns
hiermit von dir verabschieden, so thun wir es in der Hoff¬
nung, daß du in derselben irgend etwas gefunden, was
dich erfreut und dein Interesse erregt. Dürfen wir in dieser
Voraussetzungglauben, daß die Ueberschrift des ersten Ka¬
pitels nicht wie der gewisse rothe Faden durch unsere ganze
Arbeit läuft, so ist uns das eine süße Belohnung, und
wir wollen dir dann die Versicherung geben, daß wir den
Augenblick, wo wir zur vorliegenden Erzählung die Feder
angesetzt, für einen guten Augenblick erklären, für — —

einen Augenblick des Glücks.
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